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Folge 9 (Abgeſchloſſen am 28. 7. 1938) 5. 8. 1938 


Was bekam ich alles zu hören! Jetzt griffe ich ſogar außer dem Juden auch 
noch den römiſchen Papſt an. Das wäre taktiſch nicht richtig, man müſſe doch 
als guter Stratege die Gegner einzeln ſchlagen. Das wurde auch in der Folge- 
zeit mir nur zu oft wiederholt, ja auch noch heutigentags! So oft ich das hörte, 
ſagte ich: Törichtes Geſchwätz! 

Mein Ringen iſt kein Angriff! Es iſt ein verzweiflungvoller Abwehrkampf, 
geführt gegen die Mächte, die vor über tauſend Jahren über Rhein und Alpen 
ungerufen zu uns kamen, um uns in erſchreckender Folgerichtigkeit ihres Han- 
delns ihre Weltanſchauung in Glauben und Recht und ihre Geſetze aufzuzwingen 
und unferen Ahnen, die dem nichts Gleichwertiges entgegenſtellen konnten, art— 
eigenes Leben, zum Teil unter unerhörtem Vergießen Deutſchen Blutes und 
ſchwerſter Vergewaltigung auf allen Gebieten, nicht zuletzt auf wirtſchaftlichem, 
und die Erinnerung an unſer Volkstum zu nehmen. Sie kamen zuſammen und 
halten uns gegenüber bis auf den heutigen Tag zuſammen, ſo heftig ſie ihren 
Nibelungenkampf auch gegeneinander führen, um beim Endziel gegen die Völker 
vor dem andern an erſter Stelle zu ſein. 

Wie habe ich mich bemüht, es Deutſchen klar zu machen, daß ihr „ſtrategiſches 
Denken“ kein richtiges ſei, fie ſollten mir nicht in ein Gebiet pfuſchen, auf dem 
ich ſchließlich zuſtändig ſei. Beide Mächte führten in ihrem bisher nur zu erfolg- 
reichen Kampfe gegen uns die gleiche Waffe, die Chriſtenlehre, und ſtünden uns 
gegenüber in einer Front. Wohl wäre es möglich, den Gegner, z. B. den jüdi- 
ſchen Abſchnitt der gemeinſamen feindlichen Front aufzuhalten, ja in ihn 
Breſchen zu ſchlagen, aber während dieſer Zeit dränge der römiſche Frontteil, 
durch nichts aufgehalten, um ſo entſcheidender vor und entlaſte ſchließlich den 
aufgehaltenen jüdiſchen. 

Wie der Jude das Tragen des Hakenkreuzes als „eine Provokation“ anfähe, 
weil er in dieſem Zeichen die Auflehnung Deutſchen Naſſebewußtſeins gegen 
ſein Volktstum vernichtendes und den Menſchenbrei förderndes Wollen erblicke, 
ſo müſſen ſich die chriſtlichen Kirchen, an ihrer Spitze der römiſche Papſt, gegen 
das Naſſeerwachen in jedem Volke und im beſonderen im Deutſchen Volke wen- 
den, deſſen Naſſeerbgut fo viel Möglichkeiten birgt, 
der Chriſtenlehre den feſten Bau arteigenen Gott- 
erkennens gegenüber zu ſtellen, wie es ſa jetzt auch 
11 5 die Religionphiloſophie meiner Frau zur Tat 
wurde. 


Am Heiligen Quell 1934 


Vertrauenerweckender Sieg der Philoſophie 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Das Vertrauen zur Naturwiſſenſchaft iſt größer als das zur Philoſophie. Es 
iſt wichtig, wenn wir uns die Urſachen ſolchen unterſchiedlichen Grades des 
Vertrauens klar machen, um dann zu ſehen, daß in unferen Tagen das Ver- 
trauen zur Philoſophie ebenſo groß werden kann, wie das zur Naturwiſſenſchaft. 
Ich habe in der Folge 7/37 „Am Heiligen Quell“ Beiſpiele dafür angeführt, 
wie ſehr in unſeren Tagen der Geſamtbau der Naturwiſſenſchaft von allen 
Avergtallölſchen Richtungen unterhöhlt werden ‘Ill, weil eben der Aberglaube 
durch die Erkenntnis der Naturwiſſenſchaft und der Philoſophie ſtürzt. Wenn 
man ſich bei der Philoſophie noch nicht fo ſehr bemüht, ſondern ſich damit be- 
gnügt, die Gotterkenntnis meiner Werke zu verzerren, lächerlich zu machen, ſo 
erklärt ſich das daraus, weil das Volk noch kein Vertrauen zur Philoſophie 
hat, ſondern ſich darunter eher eine Abart der Gedankenſpielerei der Menſchen 
vorſtellt, die, vom harten Kampf ums Daſein verſchont, für eine Art Schach- 
ſpiel des Geiſtes Muße haben. 


Was weckt Vertrauen zur Philoſophie? 

Ein Mißtrauen zur Philoſophie findet natürlich reiche Nahrung durch die 
Tatſache, daß an ſich der Philoſoph fein Gebiet nicht fo leicht allgemein ver- 
ſtändlich vermitteln kann wie der Naturwiſſenſchaftler, vor allem aber auch 
darin, daß viele Philoſophen tatſächlich ein Syſtem, d. h. einen logiſch zu- 
ſammenhängenden Gedankenaufbau aufſtellten, der nur von der Denkkraft 
konſtruiert war, ſich auf irgendeiner Teilerkenntnis aufbaute, ohne mit der Welt 
der Tatſachen im nahen Zuſammenhang zu bleiben und fi) von ihr das Be- 
hauptete erſt immer wieder beſtätigen zu laſſen. Niemals vor Kant fühlte ſich 
ein Philoſoph daher zu dem Hinüberblicken zu den Ergebniſſen der Natur- 
wiſſenſchaft von innen heraus bewogen, ja ſogar verpflichtet. Bei Schopen- 
hauer tritt dann dieſe Verpflichtung noch weit ſtärker als bei Kant auf, und er 
iſt auch der erſte, der den Menſchen eine ſtarke Quelle des Vertrauens zur 
Philoſophie erſchloſſen hat, führt er doch immer wieder ſich ſelbſt bei ſeinem 
Gedankenaufbau zur Anſchauung der Erſcheinungwelt zurück und prüft er doch 
immer wieder an den Tatſachen der Wirklichkeit. Der Umſtand, daß er nicht 
zur Erkenntnis des Sinnes des Menſchenlebens und der Unvollkommenheit der 
Menſchen drang, führte ihn dann in Irrtum. 

Wie aber kommt es, daß ſo hochbegabte Forſcher hierzu überhaupt fähig ſind, 
nachdem ſie ſo Großes erkannt hatten, wie Kant in ſeiner „Kritik der reinen 
Vernunft“ die Grenzen des Vernunfterkennens und wie Schopenhauer in ſeiner 
„Welt als Wille und Vorſtellung“ die Tatſache, daß in aller Erſcheinung ein 
Wille wohnt? Die philoſophiſche Begabung erſehnt die Erkenntnis auf dem 
Gebiete der letzten Fragen. Gelingt es dem Philoſophen nicht, ſich aus der 
Tatſachenwelt hierzu hinzufinden, ſo verſucht er es mit Hilfe ſeiner Denkkraft, 
ſeiner Einſichten und Weisheiten zu einer Geſamterkenntnis im Syſtem, das er 
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aufbaut, zu gelangen. Es waren meift die weniger begabten Philofophen, die 
hierzu überhaupt noch nicht einmal fähig waren. 

Nun iſt es aber klar, daß es das Vertrauen zur Philoſophie nicht ſtärken 
konnte, wenn ſelbſt die großen Philoſophen, die eine erſtaunliche Erkenntnis 
geboten hatten, in weiteren Teilen ihrer Werke als irrig erwieſen werden konn- 
ten. Tritt hierzu dann noch die Schwerverſtändlichkeit ihrer Darſtellung, fo be- 
greifen wir, daß die Philoſophie ſogar von Forſchern, und zwar von jenen der 
Naturwiſſenſchaften, und erſt recht von der Laienwelt in ihrer Bedeutung 
grundſätzlich unterſchätzt wird. 

Wenn wir uns die Gebiete der Naturwiſſenſchaft und der Philoſophie vor 
Augen führen, fo wird uns klar, weshalb es der Naturwiſſenſchaft fo leicht 
fiel, auf die Philoſophie mit Verachtung hinüberzublicken und ein weit größeres 
Vertrauen der Menſchen zu ihrer Bedeutung und zu ihrer Zuverläffigfeit zu 
erwecken. Die Naturwiſſenſchaft erforſcht das Gebiet der Erſcheinungwelt mit 
Hilfe der Kräfte der Vernunft, ergründet, welche Art von Kräften in der Er- 
ſcheinungwelt walten und nach welchen Geſetzen ſie arbeiten. Im Bereiche der 
Erſcheinungen erforſcht ſie auch die Lebeweſen in den Lebensgeſetzen und iſt ſo 
überall in der Lage, das, was ſie erforſcht hat, durch das „Experiment“, durch 
den Verſuch als Wirklichkeit zu erweiſen. Die Naturgeſetze arbeiten ausnahme 
los, und ſo kann die Naturwiſſenſchaft, wenn ſie eine Entdeckung gemacht hat, 
vorausſagen: wenn wir die und die Vorbedingungen ſchaffen, dann wird das 
und das eintreten. Sie ſagt z. B. voraus, wann ein elektriſcher Funke von der 
einen Kugel der Maſchine zur anderen überſpringen wird, oder ein elektriſcher 
Strom entſteht. Oder fie fagt voraus: in der und der Sekunde wird der Gegen- 
ſtand von dieſem Gewicht aus der und der Höhe zur Erde gefallen ſein. Tritt 
das betreffende Ereignis nicht ein, fo waren entweder nicht alle genannten Vor- 
bedingungen erfüllt, oder es erweiſt ſich, daß der betreffende Forſcher geirrt hat 
und noch weiter forſchen muß, bis er in unſeren Beiſpielen die Geſetze der elek- 
triſchen Kraft, im anderen Falle die Geſetze der Schwerkraft genauer kennt. 
Im Gegenſatz zu allen abergläubiſchen Vorausſagen trifft, wenn er die Kraft 
erforſcht hat, das ſtets ein, was er vorausſagt, mit der gleichen Ausnahme- 
loſigkeit, mit der die Naturgeſetze arbeiten. 

Eine ungeheuere Stärkung erfährt die Naturwiſſenſchaft alſo durch ihre zu- 
verläſſigen Vorausſagen und Ausſagen. Daher find die praktiſchen Anwendun- 
gen ihrer Entdeckungen vor allem der Phyſik und der Chemie möglich. Sie be- 
fähigen die Menſchen, die Kräfte, die ſich in der Erſcheinungwelt auswirken, 
zur zuverläſſigen Verwertung im Daſeinskampf heranzuziehen. Eine ungeheuere 
Stärkung des Vertrauens erfuhr alſo die Naturwiſſenſchaft angeſichts der glän- 
zenden Fortſchritte ihres Erkenntnisgebietes in dem letzten Jahrhundert. Wert- 
voller iſt aber jener gewaltige Anſtieg des Vertrauens, den die Naturwiſſen- 
ſchaft nicht im Zuſammenhang mit der praktiſchen Verwertung ihrer Entdedun- 
gen erfuhr, ſondern, der der Wiſſenſchaft ſelbſt die köſtliche Zuverſicht zu dem 
Erreichten ſtärkte. Die Aſtronomie hat z. B. nach den Geſetzen des Kreiſens der 
Geſtirne auf Tag, Stunde und Minute das Auftauchen eines zuvor nicht be- 
obachteten Planeten aus dem Verlauf der anderen vorausgeſagt, und tatſächlich 
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tauchte der Stern zur vorausgeſagten Zeit, am vorausgeſagten Orte des 
Sternenhimmels auf! 

Das Vertrauen zur Naturwiſſenſchaft wurde alſo durch dieſe zuverläſſige 
ſichere Vorausſage eines Naturereigniſſes nach Erfüllung gewiſſer Vorbedin— 
gungen erweckt, geſtärkt und erhalten. Die Philoſophie hat es ſchwerer, ſolches 
Vertrauen zu erringen. Sie erforſcht im Gegenſatz zur Naturwiſſenſchaft nicht 
die Geſetze der Erſcheinungen des Weltalls, ſondern den Sinn des Weltalls, 
vor allem auch den Sinn des Menſchen im Weltall. So lange ſie losgelöſt von 
der Naturwiſſenſchaft dieſe Fragen umſonnen hat und die Naturwiſſenſchaft 
noch nicht zu einer Geſamterkenntnis gelangt war, war, das iſt ſehr leicht ein- 
zuſehen, das Vorausſagen oder aber das unabhängig von der Naturwiſſenſchaft 
gegebene Anſagen einer Tatſache, die von der Naturwiſſenſchaft erſt ſpäter ge- 
funden wurde, unwahrſcheinlich. 

Als Schopenhauer die Tatſache verkündete, daß in aller Erſcheinungwelt nicht 
nur, wie die Naturwiſſenſchaft damals annahm, in der Lebewelt, ſich ein Wille 
kundtue, war man noch weit entfernt, dieſe Erkenntnis in der Naturwiſſenſchaft 
als berechtigt anzuerkennen. Viel eher hätte man ſie wahrſcheinlich, falls man 
es überhaupt für wichtig gehalten hätte, ſich mit der Philoſophie zu beſchäftigen, 
belächelt. Die Naturwiſſenſchaftler aber, es waren wahrlich nicht viele, die ſich 
in Schopenhauer vertieften, gewannen durch dieſe ſeine Erkenntnis Vertrauen 
zur Philoſophie, lange ehe die Naturwiſſenſchaft als ſolche die Erſcheinungwelt 
nicht mehr mit dem vom Materialismus eingeengten Blick betrachtet hat. 

Ein unendlich weſentlicher weiterer Schritt für das Vertrauen zur Philo- 
ſophie wurde durch die Erkenntniſſe gegeben, die ich in der „Schöpfunggeſchichte“ 
niedergelegt habe. In meinem Werke „Triumph des Unſterblichkeitwillens“ hatte 
ich im Einklang mit den Tatſachen der Entwicklunggeſchichte nachgewieſen, daß 
die Entwicklung der Lebeweſen bis hin zum Menſchen ein ſinnvoller, klarer Auf- 
ſtieg erſter Einzelweſen zu einem bewußten Einzelweſen, dem Menſchen, iſt, daß 
alſo ein Wille zur Bewußtheit vorgelegen haben muß bei dieſer Entwicklung. 
War dies erkannt, fo konnte in der „Schöpfunggeſchichte“ aus erlebten Wefens- 
zügen des Göttlichen und der Bewußtheit nun das Nacheinander der Willens 
kräfte gezeigt werden, die in der Schöpfung auftauchten und bis hin zu dem 
Werden des erſten Einzelweſens führten. Zugleich wurde aber auch in dem 
Werke „Triumph“ der Sinn dieſer Bewußtheit: das göttliche Erleben der Men- 
ſchenſeele erkannt, und es wurde gezeigt, welche Willenskräfte in dem Ich der 
Menſchenſeele nacheinander den Einklang mit dem Göttlichen ſchaffen können. 
Damit waren zugleich auch die Willenskräfte enthüllt, die in den einfachſten 
Einzelweſen als die weſentlichſten für das Schöpfungziel auch nacheinander auf- 
tauchen mußten, ehe noch das erſte Lebeweſen aus einem Einzelweſen geworden 
war. Ich wußte alſo, daß erſt ein Einzelweſen aufgetaucht ſein mußte, das 
Richtkraft bekundete, danach eines, das Geſtaltungkraft aufwies. Da die noch 
höhere Stufe der Verwirklichung des Gotteinklanges in der Menſchenſeele in 
dem Werke „Triumph des Unſterblichkeitwillens“ endlich als eine Wahlkraft ent- 
hällt war, ſo wußte ich, daß die nächſt höhere Stufe Wahlkraft zeigen mußte, 
dies aber dann auch die letzte Stufe vor dem erſten Lebeweſen war. 
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Es war mir ein unbeſchreiblich köſtliches Erleben, das ich bei der Schau des 
Werdens des Weltalls vom Urnebel an und auch bei dem Werden der erſten 
Einzelweſen und ihrer Stufen zum erſten Lebeweſen immer erſt nachträglich 
zur Naturwiſſenſchaft und ihren Beſchreibungen hinüberblickte und dann meine 
philoſophiſche Erkenntnis hier beſtätigt fand; fo ſtets bei den kosmiſchen Wil- 
lensenthüllungen, ſo auch bei der Willenskraft, die ſich im erſten Einzelweſen 
enthüllte, der Richtkraft. Hier fand ich den feſten Kriſtall als Träger einer 
ſolchen Kraft von der Naturwiſſenſchaft beſchrieben. Bei der nächſten Stufe, die 
ich als flüſſigen Kriſtall mit Geſtaltungkraft philoſophiſch angeſagt hatte, fürch- 
tete ich, daß die Naturwiſſenſchaft ihn noch nicht gefunden hatte, erhielt aber 
dann bei Anfrage bei einem Phyſiker den Hinweis, auf Otto Lehmanns Ent- 
deckung der flüſſigen Kriſtalle.“) 


In der Darſtellung in meinem Buche „Schöpfunggeſchichte“ bin ich dann auf 
Lehmanns Beſchreibung des flüſſigen Kriſtalls eingegangen, ohne zu erwähnen, 
daß ich ſie erſt nachträglich erfuhr. Nicht etwa deshalb, weil ich die Bedeutung 
folder ſicheren Vorausſage von Seiten der Philoſophie unterſchätzt hätte, fon- 
dern weil die Verkommenheit unter den Menſchen ſo weit gediehen iſt, daß ich 
annahm, man werde mir nachſagen, ich hätte das unwahr behauptet, wodurch 
alſo das Vertrauen zur Philoſophie im Deutſchen Volke weit eher gefährdet 
worden wäre! 

Als ich beim weiteren Schaffen dann die Wahlkraft in einem Kolloidkriſtall, 
der Wahlkraft zeigt, als notwendige Stufe und Übergangsſtufe zum erſten Lebe- 
weſen vom philoſophiſchen Erkennen aus beſchrieben hatte, tat ich wiederum 
eine Frage an einen Fachmann, erhielt aber überlegenen Beſcheid, ein Kolloid- 
kriſtall ſei eine Unmöglichkeit in ſich, und es ſei auch nirgends einer nachgewie- 
ſen. Das hat mich nicht anfechten können. Ich wußte, daß er ſchon nachgewieſen 
werden wird. Ich erlebte nun nach der Veröffentlichung meines Werkes da und 
dort viel Spott von naturwiſſenſchaftlicher Seite her! So freute ich mich 
denn, als 13 Jahre ſpäter durch einwandfreie Experimente von Stanley in 
Amerika der Eiweiß- oder Kolloidkriſtall nachgewieſen und in ſeiner Aktivierung 
als krankheiterregendes Virus beſchrieben worden war. 


Haeckels Erkenntnis und Irrtum 

Niemand hatte mir in all dieſen Jahren, während ich wegen des Kolloid- 
kriſtalls verſpottet wurde, mitgeteilt, niemand hat es, als Stanleys Entdeckung 
1936 gefeiert wurde erwähnt, daß Haeckel in einer von der Naturwiſſenſchaft 
ſeinerzeit verſpotteten Schrift „Kriſtallſeelen“ ſchon von einem Kollokriſtall 
geſprochen hat! Daß der von den Chriſten verläſterte und verleumdete große 
Forſcher, dem wir die Entdeckung des biogenetiſchen Grundgeſetzes und ſomit 
erſt den unantaſtbaren Beweis der Entwicklung der Menſchen aus Einzellern 
verdanken, zudem in den verſchiedenſten Kriſtallformen Vorformen der Lebe- 


1) In dem Aufſatz „Baruch Spinoza, der jüdiſche Weltweiſe, entlarvt“, in Folge 5/38 iſt 
alſo in der Darſtellung ein kleiner Irrtum unterlaufen. Lehmanns Entdeckung hatte ſchon 
vorgelegen, als die Schöpfunggeſchichte entſtand, ich erfuhr ſie aber nach dem Schaffen dieſes 
Werkabſchnittes. 
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wefen ſah. Es iſt um fo wichtiger, diefe Tatſache an die Offentlichkeit zu ziehen, 
nun nicht nur die Philoſophie in meiner Schöpfunggeſchichte 1923, nein, die 
Naturwiſſenſchaft durch Stanleys Verſuche 1936 feine Anſchauung glänzend 
gerechtfertigt hat. Es iſt dieſe Vetonung umſo gewichtiger, als ſeiner Schrift 
eine eingehende Beweisführung über das Vorhandenſein der Kollokriſtalle fehlt, 
und er, wie wir noch ſehen werden, auch irrig Atomſeelen annahm. Der Um- 
ſtand, daß der einzige Naturwiſſenſchaftler, der, wenn auch auf dem philo- 
ſophiſchen Gebiete ſcheiternd, ſich wenigſtens auf dieſes Gebiet hinüberwagte, 
dobei den rechten Weg ging, den der Philoſoph in der Schöpfunggeſchichte Jahr- 
zehnte ſpäter dem Weſen, d. h. den auftauchenden Willensſtufen und ihrem 
Sinne nach entdeckte, iſt höchſt erfreulich. Das Haeckelſche Buch „Welträtſel“, 
das es unternahm, nur vom naturwiſſenſchaftlichen Vernunfterkennen aus die 
Religionen zu widerlegen, weiſt eine ganze Reihe philoſophiſch unmöglicher 
Schlußfolgerungen auf. Es war leicht, Haeckel an Hand dieſes Buches vor 
Philoſophen lächerlich zu machen. Es wurde dies Buch mehr als bekannt ge— 
macht! Von ſeiner Angabe eines Kollokriſtalles und von ſeiner Mitteilung, daß 
in dieſen Kriſtallformen Vorſtufen zu den Einzellern zu ſehen ſeien, wurde tun- 
lichſt geſchwiegen. Durch welche Irrtümer und Mängel feiner Schrift „Kriſtall— 
ſeelen“ Ernſt Haeckel das ſelbſt erleichtert hat, das werden wir noch betrachten. 
Zunächſt aber ziemt uns, ſeine Schrift, auf die ich vor wenigen Tagen zum erſten 
Mal aufmerkſam gemacht wurde, zur Hand zu nehmen. Er geht hierin ein- 
gehend auf Lehmanns Verſuchsergebniſſe vom flüſſigen Kriſtall ein und bringt 
dann leider nur eine kurze Erwähnung über das Vorhandenſein von Kollo- 
kriſtallen, alſo Eiweißkriſtallen. Er ſchreibt: 

„Kollokriſtalle (Quellungskriſtalle). Als eine beſondere, in mehrfacher Beziehung interef- 
ſante Ordnung von Kriſtallen können wir die gelatinöſen Kollokriſtalle unterſcheiden, welche 
ven vielen chemiſchen Körpern aus der Gruppe der Eiweißverbindungen gebildet werden. Sie 
unterſcheiden ſich von den feſten Sterrokriſtallen durch ihr eigentämliches Quellungs- oder 
Imbibitionsvermögen; ſie beſitzen zwar die ſymmetriſch-prismatiſche Form von echten ſtarren 
Kriſtallen, ſie können aber Waſſer in beträchtlicher Menge aufnehmen, ohne dieſe zu ver⸗ 
lieren, und ohne ſich im Waſſer zu löſen. Dabei vergrößern die individuellen Kollokriſtalle 
bedeutend ihr Volumen (bisweilen um mehr als das Doppelte); ihre Flächen und Kanten 
runden ſich oft ab. Durch Gerinnung, durch Einwirkung von Alkohol, durch Eintrodnen können 
die Kollokriſtalle denaturiert“ oder ‚vergiftet‘ werden; ſie behalten zwar ihre chemiſche Zu- 
ſammenſetzung, verlieren aber ihre Kriſtalliſationskraft; fie „ſterben' oder verwandeln ſich in 
„Pſeudokriſtalle“ .. .., f 0 

„ .. Die Kollokriſtalle gehen einerfeits ohne ſcharfe Grenze in die feſten Sterrokriſtalle, 
andererſeits in die ſtarren Biokriſtalle über, und endlich auch in die flüſſigen Nheokriſtalle. 
Da dle Eiweißkörper die wichtigſten Lebensſtoffe“ find und im Plasma als die aktiven 


‚Lebensträger‘ gelten, liegt hier wieder ein direkter Übergang vom unorganiſchen zum organi- 
ſchen Leben vor. Zwiſchen beiden beſteht keine ſcharfe Grenze. 


Als ich im Sommer 1923 die „Schöpfunggeſchichte“ ſchrieb und als nächſte 
Stufe nach dem flüſſigen Kriſtall ein Einzelweſen mit Wahlkraft erwarten 
mußte, hätte ich viel darum gegeben, wenn ich Haeckels Angabe, die die philo- 
ſophiſche Anſage beſtätigte, erfahren und in meinem Werke hätte anführen 
können. Allerdings hat Haeckels flüchtige Art, ſolchen Kollokriſtall, nur zu er- 
wähnen, nicht als naturwiſſenſchaftlicher Beweis anerkannt werden können, 
aber die Tatſache, daß er ihn genannt hat, wäre mir ſehr wertvoll geweſen. 

Noch vertrauenerweckender als meine richtige Vorausſage des Einzelweſens 
mit Wahlkraft des Kolloidkriſtalles iſt die zweite, die ich auf Seite 55 (der 
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Auflage 1938) ohne Kenntnis der Haeckelſchrift nur aus der klaren Erkenntnis 
des von mir zum erſten Mal enthüllten Sinnes des Todes des Menſchen und 
der zielklaren Entwicklung zu einem bewußten ſterblichen Lebeweſen gab. In 
dem Werke „Schöpfunggeſchichte“ zeige ich, welch ein Wunder der Schöpfung 
es iſt, daß in ihr, die dem Willen zum Verweilen eingeordnet iſt, ein Lebeweſen 
im Tode ſchwinden kann. Das Sterbenkönnen nenne ich dort eine hohe Kunſt, 
die ſchon im Einzelweſen verwirklicht ſein mußte, ehe die erſten Zeichen des 
Lebens in einer höheren Stufe der Entwicklung auftauchen konnten. So ſage 
ich philoſophiſch voraus, daß der Kolloidkriſtall, der Wahlkraft zeigt, auch der 
erſte ift, der fie wieder verlieren, der ſterben kann. Zur Naturwiſſenſchaft hin- 
überblickend konnte ich in Unkenntnis von Haeckels Mitteilung das Schwinden 
der Wahlkraft alternder Gewebszellen anführen! Jahrzehnte ſpäter, im Som- 
mer 1938 leſe ich nun bei Ernſt Haeckel, daß er ſchon mittellte, daß der 
Kollokriſtall ſterben kann. Und welche Hohnworte haben Naturwiſſenſchaft- 
ler mir gerade um deswillen geſchrieben! Welches Vertrauen zur Deutſchen 
Gotterkenntnis kann aber gerade deshalb erwachen, weil nicht nur die Ent- 
deckung Stanleys im Jahre 1936 meine philoſophiſche Vorausſage beſtätigt, 
ſondern auch die Tatſache des Sterbenkönnens von Kollokriſtallen durch Ernſt 
Haeckel mitgeteilt iſt. Zudem freut uns endlich, daß dieſer große Naturforſcher 
1923 hierin vom Philoſophen beſtätigt iſt. 

Doch ſo erfreulich auch dieſe Tatſachen ſind, wir dürfen die Augen vor den 
Irrtümern jener Schrift Haeckels und ihren Mängeln nicht verſchließen, haben 
fie doch den Naturwiſſenſchaftern, den Philoſophen, den Psychologen und den 
Theologen leider Anhalt gegeben, ſie zu belächeln und zu übergehen! 

Angeregt war Haeckels Schrift, wie er es ſelbſt ausſpricht, vor allem durch 
Otto Lehmann, der ſchon im Jahre 1904 über die Unterſuchungen über flüſſige 
Kriſtalle berichtet hatte. Aber während Lehmann uns eingehende, einwandfreie 
Verſuchberichte gibt, deren ſich Haeckel auch bedient, hören wir keineswegs 
gleichgründliche Unterſuchungen und Ergebniſſe desſelben über die von ihm auf- 
geführten Kollo- und Biokriſtalle. Ohne ſolche eingehenden Angaben über Ver- 
ſuche unter Nennung des Forſchers, der die Unterſuchungen anſtellte und die 
Entdeckung machte, haben aber ſeine Mitteilungen vor der Naturwiſſenſchaft 
keine Beweiskraft. So konnte es kommen, daß im Jahre 1936 der Amerikaner 
Stanley als Entdecker des Eiweißkriſtalles gefeiert wurde, ohne daß man 
Haeckel überhaupt erwähnt hätte. 

Die Pſychologen, Philoſophen und in herzhafter Freude auch die Theologen 
aber konnten über ihn lächeln, weil er auch den kleinſten Subſtanzteilchen, 
die gar keine Einzelweſen find, eine „Seele“ zuſprach und in dieſer Schrift auch 
von den „Atomſeelen“ ſpricht. Vor allem aber bereitete er ſeiner Arbeit ein 
trauriges Gchickſal durch den gleichen grundlegenden Irrtum, der fein Buch 
„Welträtſel“ fo zum Geſpötte der Philoſophen machte. Er glaubt mit der Ver- 
nunft auch das Weſen der Erſcheinungen erfaſſen zu können. Spricht er von 
Seele, fo verſteht er darunter Lebensakte, dle von chemiſchen und phyſikaliſchen 
Prozeſſen herrühren, nichts anderes, und ſagt bei der Zuſammenfaſſung der 
Forſchungergebniſſe: 
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„Alle dieſe ‚Lebensafte‘ (im weiteſten Sinne) ſowohl anorganiſche wie organiſche, find auf 
die gleichen elementaren Geſetze der Phyſik und Chemie zurückzuführen, zuletzt auf das 
moniſtiſche Subſtanzgeſetz.“ 

Haeckels Arbeit hatte aus all dieſen Gründen das Schickſal, das er ſelbſt in 
ſeinem Vorwort vermutet hat: 

„Die vorliegenden Studien über Kriſtallſeelen“ erſtrecken ſich auf ein ſehr weites Gebiet, 
an welchem die verſchiedenſten Zweige der Naturwiſſenſchaft und Philoſophie unmittelbares 
Intereſſe haben: Kriſtallographie und Mineralogie, Phyſik und Chemie, Morphologie und 
Phyſiologie, Zoologie und Botanik, Pſychologie und Mathematik. Bei der ungeheueren Aus- 
dehnung, welche dieſe divergenten MWiffensgebiete im Laufe des 19. Jahrhunderts erlangt, 
und bei der weitgehenden Arbeitsteilung, welche deren zahlreiche Vertreter immer mehr 
einander entfremdet haben, ift es natürlich ganz ausgeſchloſſen, daß ein einzelner Arbeiter 
dieſelben gleichmäßig beherrſchen und in allen betreffenden Fächern gründliche und umfaſſende 
Kenntniſſe erwerben könnte. Daher wird jeder Verſuch, die gemeinſamen Berührungspunkte 
der verſchiedenen Fachwiſſenſchaften hervorzuheben und aus ihrer Kombination allgemeine 
Ergebniſſe zu erzielen, dem gründlichen Fachmann von vornherein verdächtig und als ober- 
flächliche „Dilettanten Arbeit erſcheinen. Auch ich muß mich dieſem Vorwurf ausſetzen; denn 
ich bin in der Mehrzahl der angeführten Fächer nur ein halbgebildeter Dilettant“. Wenn ich 
trotzdem dieſen gewagten Verſuch unternehme, ſo geſchieht es lediglich, weil ich den all— 
gemeinen Ergebniſſen desſelben eine hohe Wichtigkeit beilege und meinen früheren natur- 
philoſophiſchen Studien damit einen abgerundeten Abſchluß geben kann.“ 


Mag mir nun auch die leidige Pflicht obgelegen haben, Irrtum und Mängel 
der Schrift Haeckels hier zu erwähnen, ſo gebe ich nun zu bedenken, daß das 
Verhalten der Naturwiſſenſchaft dieſer Schrift gegenüber dennoch ohne chriſt— 
liche Befangenheit vieler Forſcher ganz unmöglich wäre! Wie ſuchte die Wiffen- 
ſchaft nach den Vorſtufen des Lebens! Mit welchen törichten Erklärungverſuchen 
wurden wir an der Univerſität abgeſpeiſt, und da ſollte es möglich ſein, einen 
Naturwiſſenſchaftler, der eine ſo wichtige Mitteilung macht, nur deshalb zu 
verſchweigen, weil er nicht gründlich genug bewies? Warum hörten wir weder 
in Biologie, noch in Pſychologie und Kriſtallographie von dieſer intereſſanten 
Haeckelſchrift? Wie war es möglich, ſie ſo zu verſchweigen, daß Stanley dann 
als Erſtentdecker galt? Nur das Gelächter der Theologen gellte über dieſen 
großen Forſcher, der ſo Weſentliches auf ſeinem eigentlichen Forſchunggebiete 
gegeben hatte und nun eine ſo intereſſante Hypotheſe aufſtellte, durch das 
Deutſche Volk! 

Heute aber haben wir Anlaß, dieſem Verhalten gründlich zu danken! Hätte 
ich je von Haeckels Schrift gehört, nun, ſo hätte ſich mir dieſe ſicherlich ebenſo 
tief eingeprägt wie Weismanns Kolleg über das erſte Auftreten des Alters- 
todes. Dann aber hätte ich in der „Schöpfunggeſchichte“ in jenem Abſchnitte 
mich an Haeckel erinnert und ſeine Schrift genannt, wie ich Lehmann nannte. 
Vielleicht wäre ich dann aber nicht fo ſehr wegen des ſterblichen Kolloidkriſtalles 
verſpottet worden. Die Tatſache, daß ich richtig vorausſagte und der Natur- 
wiſſenſchaft hierzu nicht bedurfte, wäre nicht ſo offenkundig vor der Geſchichte 
geworden, wie dies nun der Fall iſt. Die Philoſophie hat nun vor der Geſchichte 
die für die Entwicklunggeſchichte weſentlichſte Vorausſage gemacht, ähnlich jener 
Vorausſage der Aſtronomie. Vertrauen wird die Folge ſein. 

So haben wir denn allen Anlaß, den theologiſchen Hetzern und der Interefje- 
loſigkeit der Naturwiſſenſchaft an Haeckels Angaben dankbar zu fein. Das Ver- 
trauen zur Philoſophie wurde durch fie erleichtert - - und der Verbreitung 
Deutſcher Gotterkenntnis kann auch dies nur dienen! 
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Zeitgenoſſen über die Schlacht von Jena 


Von Walter Löhde 


Die Abhandlung des Grafen Moltke in den letzten Folgen hat das Verhalten 
des Herzogs v. Braunſchweig in der Schlacht von Jena geſtreift. Über die Per- 
ſonen, welche den Herzog in dieſe Schlacht begleiteten, gibt auch der bekannte 
preußiſche Staatskanzler v. Hardenberg Aufſchluß. Er ſchreibt in ſeinen, von 
Leopold v. Ranke herausgegebenen Memoiren: 

„Der Herzog von Braunſchweig, welcher ohnerachtet ſeines mehr als 70jährigen Alters die 
Weiber nicht entbehren konnte, führte eine franzöſiſche Schauſpielerin Mademoiſelle Du- 
quesnoi mit ſich; in feinem Gefolge befand ſich außerdem ein gewiſſer Geheimrat Hallatin 
aus Genf, den er als feinen Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten brauchte und den 
man für franzöſiſch geſinnt hielt - ich weiß nicht, ob mit Necht? und ein franzöſiſcher Emi- 


grierter Monſieur de la Maiſonfort, den der Herzog ebenfalls in ſeine diplomatiſchen Dienſte 
aufgenommen hatte.“ 


Berückſichtigt man nun noch die Anweſenheit des franzöſiſchen Adjutanten 
des Herzogs, Montjoie, jo kann man wohl fagen, daß die Franzoſen im preu- 
fiſchen Hauptquartier bei dieſer Schlacht entſprechend vertreten waren. 

Andere Zeitgenoffen und Teilnehmer an jener Schlacht haben ähnliches be- 
richtet. Wir wollen hier keine Schilderung der Schlacht geben, ſondern nur 
einige ſolcher Außerungen bringen. 

Der ſpätere Flügeladjutant Friedrich Wilhelms III., Graf Henckel v. Don- 
nersmarck, ein gewiß unverdächtiger Zeuge, ſchreibt ebenfalls, der Herzog v. 
Braunſchweig „hatte eine franzöſiſche Maitreſſe bei ſich, die, wie man damals 
behauptete, dem Feinde Nachricht gab“. Wie die Lage von einigen Offizieren 
erkannt wurde, beweiſt, daß noch am 11. 10. eine Abordnung beim General 
Kalkreuth erſchien und erklärte, 

„die Krone des Königs ſtände in Gefahr, wenn der Herzog v. Braunſchweig noch länger 
den Oberbefehl behielte, weil derſelbe weder wüßte, was er täte, noch was er wollte, weder wo 
er ginge, noch wo er ſtände, und, um die Verwirrung auf's äußerſte zu bringen, ſich mit dem 
Oberſt Scharnhorſt überworfen habe 

Ja, der König ſelbſt erklärte: 

„Das kann nicht gut gehen, denn es iſt eine unbeſchreibliche Konfuſion. Die Herren wollen 
das aber nicht glauben und behaupten, ich wäre noch zu jung und verſtände das nicht. Ich 
wünſche, daß ich unrecht habe. ) . . , ‚ 

Hardenberg, der eher die Verſäumniſſe zu entſchuldigen ſucht, kann nicht um- 
hin, Fragen zu ſtellen, deren Löſung eben nur durch die Feſtſtellungen des Feld- 
herrn Ludendorff in „Kriegshetze und Völkermorden“ gegeben werden kann. 
Hardenberg ſchreibt: 

„In der Armee herrſchte im Ganzen ein guter Geiſt, ſie verdient die allgemeine Herab- 
würdigung nicht, die fie erfahren hat; obgleich manche der gerügten Mängel wirklich vorhan⸗ 
den waren, würde ſie unter anderen Heerführern ihren alten Ruhm doch behauptet haben. 
Niemand glaubte an die Möglichkeit einer fo ſchlechten Führung (). Welches die eigentlichen 
Urſachen waren, ... warum man .. .. die Armeen auf einen Haufen links der Saale zu- 
ſammenzog, ſich von den Wegen nach Dresden und Berlin, von der Elbe abſchneiden, über- 
flügeln, die Magazine zu Naumburg nehmen, ſich ſchon bei dem erſten Anfange des Feld- 
zuges in den Fall ſetzen ließ, an Lebensmitteln in den fruchtbarſten Ländern und nahe an 
großen Strömen Mangel zu leiden, warum man drei Wochen in der Untätigkeit verlor - 
alles dies zu beantworten überlaſſe ich anderen, da ich es nicht kann. 


4) General Graf W. L. V. Henckel v. Donnersmarck „Erinnerungen aus meinem Leben“. 
Auszug „Im Dienſte König Friedr. Wilhelms III.“, Georg Wigand, Leipzig. 
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Nun, es hat niemand gekonnt, aber der Feldherr Ludendorff hat es in dem 
Werke „Kriegshetze und Völkermorden“ getan] Auch er hat dort geſchrieben: 


„Go konnte ein Heer auf dem linken Saaleufer nicht aufmarſchieren, daß es ſeiner Hei- 
mat in den Schlachten von Jena und Auerſtädt an demſelben unheilvollen 14. 10. 1806 
ſeinen Nücken abwendete, ſo konnten Schlachten nicht geſchlagen werden, die dem Feinde das 
tüchtige Heer gleichſam zum Geſchlagenwerden überlieferten ...“ 


Dem Feldherrn fiel auf, was auch Hardenberg auffiel, was dieſer aber, 
militäriſch nicht geſchult, unbeantwortet ließ. Der Feldherr hat jedoch die Ant- 
wort gegeben, und ſie lautet kurz und bündig: 


„Der Freimaurer ging im preußiſchen Heere um, hatte es dem Untergange geweiht und 
lieferte es den freimaureriſchen Plänen aus. Auf den Führern laſtet der Fluch freimau- 
reriſchen Verrats, die Ehre des Heeres ſteht unberührt da.“ 


Am 1. November hatte General v. Kleiſt erklärt, er werde die ſtarke mit 
600 Geſchützen beſtückte und ungeheuren Vorräten verſehene Feſtung Magde 
burg halten, „bis ihm das Schnupftuch in der Taſche brenne“. Am 8. November 
übergab er ſie nach einem lächerlichen Angriff mit 24000 Mann Beſatzung an 
den franzöſiſchen Marſchall Ney. Die Soldaten tobten und ſuchten den Kom- 
mandanten, um „den alten Hund von General zu maſſakrieren“. Auch in Hameln 
riefen die jüngeren Offiziere: „Wir proteſtieren gegen dieſe ſchändliche Kapi— 
tulation“, und die Soldaten warfen den Generalen die Fenſter ein. Der Kom- 
mandant von Spandau, v. Benkendorff, konnte - wie Graf Henkel v. Donners- 
marck ſchreibt - 


„nicht ein Wort Franzöſiſch, der franzöſiſche General, der mit ihm unterhandelte, nicht ein 
Wort Deutſch; die Kapitulationspunkte kamen aber doch ſehr raſch zuſtande, denn der Ge⸗ 
neral ließ ſie niederſchreiben, und der Kommandant unterſchrieb, ohne zu wiſſen, was“. 


Er war nur beſorgt, ſeinen Hühnerhof in Sicherheit zu bringen. Fürwahr! 
Die Truppen haben ſich heldenhaft geſchlagen. Aber die verfreimaurerten höhe- 
ren Offiziere verdienen keine Rückſicht, weder damals noch heute. 

Mit der Erklärung, „die Verwundung des Herzogs von Braunſchweig ſtörte 
jede Dispoſition und die Natloſigkeit der übrigen Führer jeden ferneren Zu— 
ſammenhang in einem ohnehin keinem recht beſtimmten Vorhaben entfpredhen- 
den Unternehmen“, wie der Herzog Eugen von Württemberg die Vorfälle in der 
Schlacht von Jena in ſeinen „Memoiren“ (I, 90) entſchuldigen zu können meint, 
iſt nichts geſagt. Die Geheimnistuerei des Obergenerals belaſtet ihn in dieſem 
Falle nur umſo mehr und wirft auf ſeine Stellung zu dem beim Stabe als 
Generalquartiermeiſter wirkenden Oberſten Scharnhorſt ein bezeichnendes Licht. 
Gehr richtig ſchrieb Johs. Scherr: 

„Der alſo verwundete Obergeneral (nahm) das Geheimnis ſeines Schlachtplans, wenn er 
nämlich überhaupt einen hatte, mit auf ſeine ſammervolle Flucht, um denſelben mit Allem, 


was von Karl Wilhelm Ferdinand noch geblieben, in feinem ruhmloſen Grabe zu Ottenſen 
zu verbergen“. 


Er blieb dort auch verborgen, bis man ausgerechnet heute glaubte, den von 
Zeitgenoſſen als „böſen Dämon der preußiſchen Monarchie“ bezeichneten Herzog 
bervorholen und mit Ruhm umkleiden zu müſſen, um dabei ſo nebenher die 
Feſtſtellungen des Feldherrn Ludendorff - zunächſt einmal über jenen Mann 
als „Irrtum“ zu bezeichnen. 

In feinem Bericht über die Schlacht von Auerſtädt ſchreibt Scharnhorſt: 

„Den 12. begab ſich der König und der Herzog nach Jena; obgleich ich den Herzog be⸗ 
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gleitete, fo erfuhr ich dennoch nichts von der Unterredung des Königs mit dem Herzoge und 
dem Fürſten von Hohenlohe.“ ) 


Müffling ſchreibt, „man hatte ihm (dem Herzog v. Braunſchweig) Scharnhorſt 
als Generalquartiermeiſter überwieſen, den er zwar ſchätzte, mit dem er aber 
ſich über militäriſche Gegenſtände zu beraten eine beſondere Scheu hatte“.) Das 
iſt natürlich nach dem, was wir von dem Herzog wiſſen, durchaus verſtändlich. 
Scharnhorſt war bekanntlich ein überragendes militäriſches Genie und hätte 
wohl die beſondere Art von Kriegführung, durch die der Herzog das preußiſche 
Heer auslieferte, kaum hingenommen. Weiter berichtet Scharnhorſt: 


„Der Herzog war den 13. des Abends ſchon ſehr ſchwach, die Fatiguen der vorhergehen- 
den Tage, die Geiſtes-Anſtrengungen und die Beſorgniſſe über die Lage, in der ſich die 
Armee befand, hatten alle ſeine Kräfte erſchöpft.“ 


Um ſo mehr hätte er Veranlaſſung gehabt, Scharnhorſt wirken zu laſſen oder 
wenigſtens über alles zu unterrichten und nicht mit feinen Difpofitionen zu ge- 
heimniskrämern. Es iſt natürlich nicht zu bezweifeln, daß er Scharnhorſt gegen- 
über ſeine Erſchöpfung auf dieſe Weiſe erklärt hat. Doch der Herzog wollte 
wohl nicht gerne über ſeine Diſpoſitionen ſprechen! Außerdem wird man es uns 
aber wohl nicht übelnehmen, wenn wir nicht ſo recht an die angegebenen 
Gründe dieſer „Schwäche“ glauben! Wenn ein 72jähriger Obergeneral ſich noch 
eine D...ame mit ins Feld nimmt, iſt es zum mindeſten verdächtig, wenn er 
ſeine „Fatiguen“ plötzlich mit den Beſorgniſſen um die Armee begründet, 
deren Lage er ja ſo günſtig und zuverſichtlich anſah. Scharnhorſt ſchreibt weiter, 
daß durch die langſame - als Sabotage deutlich erkennbare - Befehlsübermitt- 
lung viele befohlene richtige Maßnahmen zu ſpät ausgeführt wurden, als daß 
ſie noch hätten wirkſam ſein können. Uber die folgenſchwere Unterlaſſung der 
Beſetzung des Paſſes bei Dornburg ſagt er 3. B.: 

„Der Himmel weiß, durch welche Kompromiß der Paß von Dornburg nicht gehörig oder 
garnicht beſetzt geweſen iſt. Die Offiziere des Hauptquartiers des Prinzen von Ponte-Corvo 
(Bernadotte) konnten dem Grafen von Goltz und mir in Lübeck“ (nach der Kapitulation 
Blüchers, bei dem ſich Scharnhorſt ſpäter befand) „nicht genug ihre Verwunderung über die 
Nichtbeſetzung des Paſſes bezeigen“. 

Dabei war die Beſetzung ſogar befohlen! Es war hier wohl ähnlich wie im 
Verlauf der Schlacht, von der Scharnhorſt u. a. ſchreibt: 

„Die preußiſche Infanterie leiſtete nicht allein hier (bei Auerſtädt) der franzöſiſchen Wider- 
ſtand, ſondern warf ſie auf beiden Flügeln zurück. Daß auf dem linken Flügel hierdurch nicht 
die Schlacht entſchieden wurde, lag bloß daran, daß auf demſelben keine Kavallerie vorhan- 
den war. 10 Eskadrons hätten hier die Schlacht höchſtwahrſcheinlich entſchieden ...“ 

Fünf Stunden fochten die tapferen preußiſchen Truppen mit Erfolg. Scharn- 
horſt ſchickte dringend Offizier auf Offizier ab, um die hier fehlende Kavallerie 
herbeizuſchaffen. Eine einzige, noch dazu geſchwächte Eskadron lam ſchließlich 
an! Scharnhorſt ſchreibt: 

Ein Kavallerle-Offizier kam zu mir und fagte ‚fein Regiment wäre, ich weiß nicht wo- 
bin? zurückgegangen, er wolle mit der Infanterie fechten!“ 

Weiter heißt es in Scharnhorſts Bericht: 

„Nachdem die 2% Diviſion ſtarke Infanterie auf beiden Flägeln den Feind zurüdgetrie- 
ben hatte und nun ohne Unterſtützung focht, fing der rechte Flügel an zu retirieren. Der linke 
hielt ſich noch immer, obgleich er umgangen war. Der rechte hatte den größten Teil der Ka⸗ 
vallerie und konnte nicht umgangen werden. Es ift alſo auf dieſem A etwas 
vorgegangen, welches nicht in dem gewöhnlichen erhältniſſe 

2) bei Pertz: „Leben des Feldmarſchalls Grafen Neithardt von Gneiſenau“ I. Berlin 1864. 

) Müffling: „Aus meinem Leben“. S. 13/14. 275 


liegt, und... den Verluſt der Schlacht herbeigeführt Hat.” (Sperrungen 
von uns.) 

Gneiſenau - damals noch Hauptmann ſagt in feiner „Denkſchrift über den 
Krieg von 1806“: ) 

„Viel iſt von Verräterei die Rede geweſen, allein nach allen den ungünſtigen Ein- 
leitungen zum Kriege braucht man ſie keine Rolle ſpielen zu laſſen.“ N 

Gneiſenau ſpricht hier von der Verräterei bei der Truppe und meint, daß be- 
reits jene jedem als völlig verfehlt erkennbaren Einleitungen genügt haben, den 
Feldzug zu verlieren und das Heer auszuliefern. Es kam — meint er - nun 
eigentlich nicht mehr auf dieſe Vorgänge an. Aber er ſchreibt: 

„Zwar ſcheinen Bearbeitungen der Truppen ſtattgefunden zu haben, und die Bemühungen, 
die Gemüter mit Schrecken zu erfüllen, waren ſichtbar. Namentlich wurde am 11. Oktober 
das Hauptquartier des Fürſten von Hohenlohe zu Jena alarmiert. Alles ſtürzte durcheinander. 
Reiterei ritt ihre eigenen Offiziere und Infanterie danieder; umgeſtürztes Geſchütz und 
Wagen verſtopften die Straßen, die nach Jena zuführen; die gegen dieſe Stadt dirigierten 
Truppen ließ man kehrt machen, und fie ſollten ihre Rettung in den Gebirgen ſuchen. Jam- 
mergeſchrei erfüllte die Stadt; ein Offizier, vor Verwirrung außer ſich, erzählte dem Feld 
herrn mit vorgehaltener Piſtole (1), daß er die Franzoſen mit eigenen Augen geſehen habe, 
und am Ende war von dem allen Nichts! Nicht einmal unterſucht und beſtraft wurden dieſe 
Unordnungen.“ 5 5 g 

Bei dem Fürſten Hohenlohe wirkte der ſattſam bekannte und ſpäter mit 
Feſtung beſtrafte Freimaurer, Oberſt v. Maſſenbach, als Generalquartiermeiſter. 
Auch Boyen ſchreibt: 

„Durch ein mir bis jetzt unerklärliches Verhältnis war in dieſen vom Feinde noch nicht 
bedrohten Diviſionen bereits ein Zuſtand großer Unruhe bemerkbar; viele Truppenteile waren 
eigentlich nicht mehr in der Hand ihrer Führer.“ “) f . 2 

Nach dem Gefecht bei Saalfeld, kamen die Truppen - ſo ſchreibt Reiche ) 

„alle ohne Gewehr, und als man näheres erfragen wollte, wußten fie nichts anderes heraus- 
zubringen, als ‚fie ſeien Verſprengte!“ ein Wort, das bis dahin noch nicht gehört war.“ 

Wer hatte wohl den Soldaten dieſes neu erfundene Wort eingeblaſen?! 

Dahin gehört auch, was Graf Henckel von Donnersmarck von dem Marſch 


nach Naumburg ſchreibt: 

„Als in der Nacht vom 13. auf den 14. Oktober des Königs Armee einen geheimen Marſch 
machen ſollte, um das Defilee von Köſen wiederzugewinnen, wurde dabei ſo gelärmt, als 
wenn man zur Revue marſchierte. Auch ſchien man es nicht zu bemerken, daß der Feind wäh- 
rend der Nacht gegen 1 Uhr ſich vor, rechts, und hinter uns Signale durch drei Naketen 
gab, wahrſcheinlich, daß die Korps auf ihren beſtimmten Punkten angelangt ſeien. 

Am 12. 10. 1806 hatte Napoleon, die Lage ſehr bezeichnend, an Talleyrand, 
der den Herzog v. Braunſchweig i. J. 1799 den Netter Frankreichs genannt 


hatte, geſchrieben: 

„Die Sachen gehen hier ganz, wie ich ſie vor zwei Monaten in Paris berechnet hatte, jeder 
Marſch, beinahe jedes Ereignis war vorausgeſehen; ich hatte mich in nichts getäuſcht ..“) 
Es wird in zwei oder drei Tagen Wichtiges geſchehen; aber alles ſcheint mich in der Meinung 
zu beſtärken, daß die Preußen beinahe keine einzige Wahrſcheinlichkeit des Gelingens für ſich 
haben. Ihre Generäle ſind Dummköpfe. Man begreift nicht, wie der Herzog v. Braunſchweig, 
dem man doch Talent zuſchreibt, die Operationen diefer Armee auf fo lächerliche Weiſe leitet.“ 

Nämlich, ſo lächerlich, daß es jedem Leutnant auffiel! 

Aus Raumgründen find wir gezwungen, den Schluß der Abhandlung in der 
Folge 10 zu bringen. Die Schriftleitung. 

) Pertz a. a. O. 

°) „Erinnerungen aus dem Leben des Generalfeldmarſchalls Hermann v. Voyen“ I. 

„ „Memoiren des Generals Ludwig v. Neiche“ I. ©. 161f. 

?) Sein Adjutant, General Napp, ſchreibt, er habe ſogar den Tod des Prinzen Louis Fer- 
dinand „vorausgeſehen“. Merkwürdig, daß dieſe Gabe, alles ver hen, i. J. 1812 bei dem 
Feldzug gegen Rußland fo ganz verſagte, bei dem Talleyꝛond prophezeite! 
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Neues über den Freimaurermord von Sarajevo 
Zum Gedenken an den Ausbruch des Weltkrieges 
Von Rechtsanwalt Robert Schneider, Karlsruhe 
(Schluß aus Folge 8) 

Neben dem Freimaurertum wirkten in Serbien insbeſondere in Bosnien die 
politiſchen Geheimbünde. Nach der Annexion Bosniens und der Herzegowina 
trat der Bund „Omladina“ (Deutſch: Jugend) politiſch gegen Öfterreich hervor. 
Eine weitere Folge der Annexion war die noch im Herbſt 1908 vollzogene 
Gründung des Geheimbundes „Narodna Odbrana“ (Deutſch: Volkswehr, Volks- 
verteidigung). Der Bund „Narodna Odbrana“ entfaltete eine fieberhafte und 
weitverzweigte Werbetätigkeit gegen Sſterreich-Ungarn. Eine noch ſchärfere 
Stellung gegen Sſterreich-Ungarn nahm der am 9. Mai 1909 von dem Frei- 
maurer Voja Tankoſic gegründete Geheimbund „Erna Ruka“ (Deutſch: ſchwarze 
Hand) ein, der auch Ujedinjenje ili ſmrt“ (Deutſch: Vereinigung oder Tod) ge- 
nannt wurde. (Vgl. Dr. M. Boghitſchewitſch „Mord und Juſtizmord“. Aus der 
Vorgeſchichte des Mordes von Sarajevo und des Königreiches Jugoſlawien. 
Süddeutſche Monatshefte 1929 G. 345.) 

Führendes Mitglied dieſes Geheimbundes war der Oberſt Dragutin Dimitri 
jewic, der ſchon in feiner Schulzeit „Apis“ genannt wurde. Dimitrijewic wurde 
1913 Chef des Informationbüros des Generalſtabs der ſerbiſchen Armee, und 
er iſt es geweſen, der die Vorbereitungen und die Ausführung des Attentates 
gegen den öſterreichiſchen Thronfolger Franz Ferdinand geleitet hat. Die oben- 
genannte Schrift von Dr. M. Voghitſchewitſch „Mord und Juſtizmord“ enthält 
eine ausführliche Würdigung der Perſönlichkeit des Apis. Der amerikaniſche 
Hiſtoriker H. E. Barnes weiſt in ſeinem Werk „Die Entſtehung des Weltkrieges“ 
1928 Seite 120 darauf hin, daß die „ſchwarze Hand“ Zuſchüſſe aus Rußland 
erhielt, und daß der ruſſiſche Geſandte in Belgrad von Hartwig über die Ma- 
chenſchaften der „ſchwarzen Hand“ genau unterrichtet war. Das ruſſiſche Außen- 
miniſterium hatte ſogar vor dem Weltkriege in Sſterreich eine regelrechte Or- 
ganiſation unterhalten, die lediglich dem Zwecke der Spionage und der fla- 
wiſchen Propaganda diente, und die vom ruſſiſchen Außenminiſterium die er- 
forderlichen Geldmittel erhielt. (Vgl. die Erinnerungen des ſpaniſchen Bot- 
ſchafters Graf Cartagena „Erinnerungen an meine Botſchafterzeit in Rußland“ 
1914 Seite 98 ff.) Die drei erwähnten Geheimbünde ſtanden in enger Verbin- 
dung und unterhielten auch Gruppen im Auslande. Höhere Beamte und höhere 
Offiziere gehörten dieſen Geheimbünden an. Es ſteht heute feſt, daß in dieſen 
Bünden durch eine planmäßige Hetze der Haß gegen den öſterreichiſchen Thron— 
ſolger geſteigert wurde. Wie ſchon gezeigt wurde, verfolgten die führenden Frei- 
maurer Nikolajewic, Weifert und Milikewic in der leidenſchaftlichſten Weiſe die 
gleichen Ziele wie die Geheimbünde. Wer die Organiſation der Freimaurerei 
kennt, weiß, daß dieſe Hochgrad-Freimaurer ſich unmöglich in einer ihrem 
Bunde entgegengeſetzten Weiſe betätigt haben können. Gerade die Tätigkeit der 
genannten 3 Hochgrad-Freimaurer in dieſer hochpolitiſchen Frage zeigt, daß 
die ganze Freimaurerei in Serbien genau die gleichen Ziele verfolgte wie die 
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Geheimbünde. Tatſächlich wurde auch feſtgeſtellt, daß zwiſchen dem Freimau- 
rerbund in Serbien und den politiſchen Geheimbünden die alferengften Be- 
ziehungen beſtanden. Die Belgrader Loge hielt ihre Sitzungen in demſelben 
Hauſe ab, in dem der Geheimbund „Narodna Odbrana“ ſeinen Sitz hatte. Als 
Oſterreich im Herbſt 1915 durch das Generalkommando in Belgrad Nachfor- 
ſchungen über das Weſen der „ſchwarzen Hand“ und der „Narodna Odbrana“ 
anſtellen ließ, wurden Schriften beſchlagnahmt, aus denen hervorging, 


„daß die örtlichen Ausſchüſſe der „ſchwarzen Hand! Geheimabteilungen hatten, von denen 
mehrere, insbeſondere aber deren Abteilungen für Außeres, mit der Belgrader Freimaurer- 
loge „Pobratim“ in enger fer ſtanden und von dieſer ſowie ihrem Obmann, dem Miniſter 
a. D. und Univerſitätsprofeſſor Swetomir Nikolaſewic Aufträge erhielten.“ (Vgl. Berliner 
e für Internationale Aufklärung, April 1928 Seite 307 ff., ebenſo Jahrgang 1934 
Seite 67.) 


Die Stellungnahme freimaureriſcher Zeitſchriften zu dem Mord zeigt deut— 
lich, wie die Freimaurerei über den Mord dachte. Das amtliche Logenblatt des 
Großorients von Italien, die Nivifta Maſſonica Italiana, feierte ausgerechnet 
im Jahre 1914 den Bombenwerfer Br. Wilhelm Oberdank als Helden und 
Märtyrer, weil er 32 Jahre vorher (1882) ſein junges Leben dem Vaterland 
zum Opfer gebracht habe. („Niviſta Maſſonica Italiana“ 1914. S. 435 ff.) 
Oberdank hatte ein Attentat gegen Kaiſer Franz Joſef begangen. 

Die franzöſiſche Logenzeitſchrift „Acacia“ pries nach dem Attentat den 
Mord ganz offen als eine Heldentat (Acacia 1914, Seite 241 und 256). 

Alle dieſe Tatſachen muß man ſich vergegenwärtigen, um die Behauptungen, 
die in dem Prozeß gegen die Mörder von Sarajevo über die Beteiligung der 
Freimaurerei an dem Morde aufgeſtellt wurden, richtig zu beurteilen. 

Major Tankoſic, der den Bombenwerfern die Waffen ausfolgen und ihnen 
Unterricht in deren Gebrauch erteilen ließ, war Freimaurer, ebenſo Ciganowie, 
der den gedungenen Mördern die Brownings und Bomben perſönlich übergab. 
Tankoſic war die rechte Hand des Oberſten Dimitrijewic. Beide gehörten auch 
zu den Führern der „Narodna Odbrana“. Das Geld für die Ausführung des 
Mordes wurde durch den Freimaurer Dr. Kazimirovic beſchafft, der zu dieſem 
Zwecke im April 1934 Reifen nach Frankreich und England unternommen hatte. 
Der Prozeß gegen die Mörder von Sarajevo hat auch ergeben, daß die Ermor- 
dung des Thronfolgers ſchon im Jahre 1912 von der Freimaurerei beſchlofſen 
worden war. Die Ausführung des Mordes mußte aber unterbleiben, weil ſich 
keine Mörder fanden. Der Inhalt der Gerichtsakten des Prozeſſes gegen die 
Mörder von Sarajevo fügte ſich vollkommen in das Geſamtbild ein. Der Bom- 
benwerfer Cabrinovic ſagte in der Hauptverhandlung über Kazimirovic u. a. 
folgendes aus: 

„Er ift Freimaurer, ja gewiſſermaßen eines ihrer Häupter. Er reiſte gleich darauf“ (nach- 
dem fie ſich für das Attentat angeboten hatten) „ins Ausland. Er bereiſte den ganzen Kon- 
tinent. Er war in Ofenpeſt, Nußland und Frankreich. Wann ich immer den Ciganovic fragte, 
wie es mit unſerer Angelegenheit ſtehe, pflegte er zu antworten: Dann, wenn jener“ (Kazi⸗ 
mitodfc) „kommt..“ Damals erzählte mir auch Ciganovic, die Freimaurer hätten den Thron 
folger ſchon vor 2 Jahren (1912) zum Tode verurteilt.“ 

Dieſe Mitteilung deckt ſich genau mit der Mitteilung, die Franz Ferdinand 
1 Jahr vor dem Krieg dem Grafen Czernin gemacht hat, und mit der War- 
nung, die ſchon im Jahre 1912 der Gattin des Erzherzogs zugegangen war. 
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Cabrinovic führte über Ciganovic in der Hauptverhandlung des weiteren aus: 

„Hernach, als er mir den Browning und die Patronen übergab, ſagte er: Jener Mann! 
(Kazimirovic), ‚ift geſtern abends von Ofenpeſt zurückgekehrt. Ich wußte, daß derſelbe die 
Reiſe im Zusammenhang mit unſerer Angelegenheſt unternommen und im Ausland mit 
gewifſen Krelſen konferlert habe. 


Die Prozeßakten enthalten noch weitere Mitteilungen der Angeklagten, die 
beſtätigen, daß es Freimaurer waren, die ſeit langer Zeit den Mord planten. 
Die Mitteilungen der Angeklagten decken ſich durchaus mit den Prophezeiungen 
in den einzelnen Ländern und mit den bekannten Zielen der Hochgrad-Frei- 
maurerei. Ein Jahr und darüber verſtrich, weil ſich keine Mörder fanden. Da 
wurde auf geheimnisvolle Art dem Cabrinovic, dem Princip und dem Grabez 
der Mordgedanke nahegelegt. Endlich konnte die lange vorbereitete Tat aus- 
geführt werden. Der oben erwähnte Freimaurer Ciganovic ſtammte aus Bos- 
nien und war Eiſenbahnbeamter in Belgrad. Er hatte die Geldmittel für das 
Unternehmen von dem Freimaurer Tankoſic erhalten, der auch die Waffen ein— 
gekauft hatte. Die Einzelheiten der Vorbereitungen und der Durchführung des 
Mordes zeigen eine geradezu verblüffende Selbſtverſtändlichkeit, mit der ſich 
Stabsoffiziere, Srenzwächter, Studenten, Lehrer und Bauern raſch über die 
Ermordung eines Menſchen einigten, „als ob es ſich um die Vertilgung eines 
ſchädlichen Wildes handle“ (vgl. Soſnoſky „Erzherzog Franz Ferdinand“ 
Selte 191). 

Der Mord in Sarajevo wurde nicht nur von der franzöſiſchen und italieniſchen 
Logenpreſſe gefeiert. Es wurde auch in Deutſchland gelegentlich verſucht, die 
berechtigte Entrüſtung über den Mord abzuſchwächen. Am 22. 11. 1931 ſchrieb 
das damals jüdiſche Ullſteinblatt „Die Berliner Illuſtrierte“ Nr. 47 Seite 1928: 


„So wie die Tellſage einen Mord verherrlicht, gibt es heute eine ſerbiſche Befreiungs- 
fage, den Mythus von Gavrilo Princip.“ 


Der Mörder erhielt nach dem Kriege an dem Ort ſeiner Tat eine Ehrung 
in Geſtalt einer Marmortafel. Die Freimaurer in Serbien wurden wegen ihrer 
Beteiligung an der Entſtehung des Weltkrieges durch die internationale Hoch- 
grad-Bruderkette beſonders geehrt. Im September 1926 fand in Belgrad ein 
größerer internationaler Freimaurerkongreß ſtatt. Auf dieſem Kongreß wurde 
ganz offen erwähnt, Belgrad ſei als Ort des Kongreſſes gewählt worden, weil 
der Weltkrieg von Serbien ausgegangen ſei, und weil der Weltkrieg manche 
Ziele des Freimaurerbundes verwirklicht habe. An dieſem Kongreß haben auch 
Deutſche Freimaurer teilgenommen, u. a. Dr. Leo Müffelmann. 

Der Tag des Mordes in Sarajevo wurde ein Gedenktag. 5 Jahre nach dem 
Morde in Sarajevo, genau am gleichen Tage, am 28. Juni 1919, wurde der 
Friedensvertrag von Verſailles unterzeichnet. Solche Gedenktage, wie auch 
3. B. der Abſchluß des Dawes-Abkommens am 29. Auguſt 1924, an dem Tage 
der Schlacht bei Tannenberg, find von den Todfeinden des Deutſchen Volkes be- 
wußt gewählt worden. Der Feldherr hat hierauf oft und eingehend die Völker 
hingewieſen. 

Der norwegiſche Rechtsanwalt Dr. Hermann Harris Aall hat in dem aus— 
führlichen Werke „Neutrale Komitees und Gelehrte über die Kriegsſchuld“ auf 
Seite 134 ff. ſehr ausführlich über dieſe Zuſammenhänge geſchrieben. Auch Aall 
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hebt hervor, daß man in Petersburg die Nachricht über den Mord mehrere Tage 
vorher erwartet hat. Rechtsanwalt Aall führt weiter aus: 


„Der Leiter des Mordplanes Dragutin Dimitrijewic (Apis) wandte ſich an den ruſſiſchen 
Militärattach in Belgrad, Artamanow, und fragte ihn, ob der Plan Nußland genehm fei. 
Dieſer bat ſich eine Friſt von ein paar Tagen aus. Nach 3 Tagen antwortete er: Ja“ 
Nach John Bull vom 11. Juli 1914 waren die Einzelheiten des Mordplanes im letzten 
Halbjahr vor feiner Ausführung in den Räumlichkeiten der ſerbiſchen Geſandtſchaft ausge- 
arbeitet worden. Mitte Januar 1914 kamen die ſerbiſchen Freimaurer Muſtafa Gohebitſch, 
Mohamed Mechmedbactich und Milan Gotſchipowitſch im Kaffee Jeröme in Toulouſe zu- 
ſammen, zweifelsohne im Einvernehmen mit Major Tankoſic und Oberſt Dimitrijewic, und 
beſchloſſen, der Erzherzog Franz Ferdinand folle ermordet werden. (Boghitſchewitſch in Die 
Kriegsſchuldfrage“ Januar 1926.) Der erſte Befchluß hat jedoch weiter zurückgelegen. Der 
ſerbiſche Kommandant Lazarewitſch berichtet in ſeinem Buch Die ſchwarze Hand“, Lauſanne 
1922: „Der Mord am Erzherzog war lange vorbereitet. Die Mitteilung ſeines Beſuches (in 
Sarajevo) wurde als glückliches Omen betrachtet.“ Vorläufig genügt die nächſtliegende Er- 
klärung, daß jene leitenden Freimaurer, die vielleicht ſchon 1912, jedoch ſpäteſtens am 14. 1. 
1914 den Tod des Erzherzogs beſchloſſen hatten, auch politiſch führende Perſönlichkeiten 
waren und dieſen Entſchluß gefaßt hatten, weil es ihnen klar war, daß dadurch ein Krieg 
zwiſchen Serbien und Sſterreich entbrennen und dieſer einen allgemeinen europäiſchen Krieg 
nach ſich ziehen würde. Daß man ſich gerade den öſterreichiſchen Thronfolger zum Opfer aus- 
erkor, iſt ſchon deshalb leicht verſtändlich, weil es galt, ſich die e Serbiens zu 
ſichern. Dies konnte nur erreicht werden, wenn die ſerbiſchen Pläne gegen Sſterreich durch 
das Attentat gefördert wurden.... 

Der ſerbiſche Univerſitätsprofeſſor der Geſchichte, Stanoje Stanojewitſch, teilt in ‚Die Er- 
mordung des Erzherzogs Franz Ferdinand“ Frankfurt 1923 Seite 52 mit, Dimitrijewic und 
Tankoſic hätten im Sommer 1911 verſucht, den öſterreichiſchen Kaiſer oder den Thronfolger 
zu ermorden. . . Dimitrijewic übernahm und organiſierte das Attentat auf den öſterreichiſchen 
Thronfolger 1914. .. . Hinter Freimaurerkreiſen ſtanden politiſche Bewegungen. In Serbien 
war dieſe Verbindung bereits durch den vorerwähnten Aufruf des ſerbiſchen Miniſters und 
des Freimaurer-Großmeiſters Nikolajewic angedeutet.“ 


Der ſerbiſche Hiſtoriker Stanoje Stanojewitſch, der Verfaſſer des oben- 
erwähnten Buches, iſt 1874 geboren und Ende Juli 1937 geſtorben. Er hatte 
in Leipzig und in München ſtudiert, und er galt als der führende Hiſtoriker 
Jugoſlawiens. (Frankfurter Zeitung vom 2. Auguſt 1937.) Rechtsanwalt Aall 
weiſt ganz beſonders auf folgendes hin: 


„Die Vereinigung von Freimaurerwürde und politiſcher Stellung iſt kein Zufall ſondern 
etwas Angeſtrebtes und ein Gebot der Statuten des Ordens. Es iſt unerläßlich, daß die 
an der Regierung der Staaten „befindlichen Männer entweder unfere Brüder find oder ge- 
ſtürzt werden“, ſagt der Großlogenſekretär Uliſſe Bacci.“ 


Ein Deutſcher Hochgrad-Freimaurer, der obenerwähnte Dr. Köthner, hat im 
Jahre 1919 unter dem Namen Freymann im mecklenburgiſchen Logenblatt in 
mehreren Aufſätzen „Auf den Pfaden der internationalen Freimaurerei“ die 
Beteiligung der romaniſchen Freimaurerei an dem Mord von Sarajevo aus- 
führlich feſtgeſtellt. Die Deutſchen Hochgrad-Freimaurer haben f. Zt. dieſe Ver. 
öffentlichung zugelaſſen, weil ſie nur für Brüder Freimaurer beſtimmt waren 
Die Deutſchen Zeitungen, die zum größten Teil in freimaureriſchen Händen 
waren, haben den Prozeß gegen die Mörder von Sarajevo, obwohl in dem 
Prozeß mehrere Tage lang verhandelt wurde, faſt vollkommen totgeſchwiegen. 
Auch die Veröffentlichung der Gerichtsakten durch den bedeutenden Juriſten 
Prof. Dr. Joſef Kohler, die 1917 in Goltdammers Archiv für Strafrecht und 
Strafprozeß und 1918 in Buchform erfolgte, wurde totgeſchwiegen. Erſt 10 
Jahre ſpäter verſuchte die Deutſche Logenpreſſe Kohlers Buch mit unſachlichen 
Einwänden zu widerlegen. Im „Am heiligen Quell Deutſcher Kraft“ vom 20. 6. 
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Fologennüce von J. Brudmann, Münden 


Der Erſtürmer der Zitadelle von Lüttich 
Zum Gedenken an die Einnahme der Feſtung am 6./7. 8. 1914 


Vergl. den Gedenktag am Schluß dleſer Folge 


Feierſtunden im er 
geheizten Gaal So 
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Chikago, 16. April. Er trägt einen zuſammenklappbaten Altar in 
Gegenden ohne Kirchen. Der hochwürdige Dudley B. Me. Neil, der aus 
der Biſchofsdiözeſe von Ghifago eingewieſen wurde, wird hier mit dem zufammen- 
klappbaren Altar gezeigt, den er nach Wyoming brachte zum Gebrauch in Teilen 
des Staates, wo keine Möglichteit zur Abhaltung von Goltesdienſten verfügbar 
wäre, inks iſt ber Altar aufgebaut. Rechts [eben wir ihn fertig zum milfionieren. 


ita fegnet Jahrzeuge — um Unfälle zu verhäten. 
Der hochwürdige Eduard Percival Orr, Bitar von Little Hampton, hofft die 
Zahl der Straßenunfälle zu verringern und lud die Bahrzeuglenter hier in 
feine Kirche, damit er ihre Fahrzeuge, die draußen vor der Kirche aufgeſtellt 
wurden, ſegnen könne. Er ging an den Jahrzeugen vorbei, beſprengte fie 
mit Weihwaſſer und ſprach Gebete. Per Vikar it der Meinung, daß diefer 
Segen dazu beittagen würde, Straßenunfälle zu verhüten. Der Vikar über 
reicht hier einen Talis man des hl. Chriftophorus einer Motorradfahrern — 
jebem wurde ein ſolcher ausge händigt —, nachdem er ihre Maſchine vorher 


Gollesdienſt 
mit Tanzkränzchen 


Eigenartige Werbemethoden eines 
Pfarrers 


Von unserem Korrespondenten 
London, 25. Januar 


Dem Pfarrer der anglikaniſchen Drei. 
faltigteitlieihe in der 2 der Gracht York 
liegenden Stadt Keighley bereitete es Kum⸗ 
mer, daß feine Sonntag ⸗Abendgottesdienſte fo 
ſchlechk beſucht waren. Vorige Woche kün. 
digte er daher an, daß nach der Abendandacht 
ein Tanzkränzchen im Gemeindehaus ftatt- 
finden würde. Von kirchlicher Seite wurde der 
Pfarrer deshalb ſtark angefeindet, da das 
Tanzen am Sonntag in England als Feiertags · 
entheiligung gilt. Die Kirche war aber am Sonn- 
tagabend ſo voll wie kaum an hohen Feſten und 
man fah namentlich viele junge Leute, die 
offenbar nur wegen des Tanzens gekommet 
waren. Noch während die Gemeinde das letzte 


Lints Fußball- Gottes die nſt. Der neunte, jährlich 
stattfindende Gottesdienft für die Uußballer wurde in der 
St.- Pauls Kirche, Kingston Hill, Surtev, abgehalten. 
Der bochwürdige A. Wellesley Orr, Pitar der St.-Pauls- 
Kirche und der Kaplan von dem Kingston - Fußballklub 
ſchmüden die Kanzel mit Fußballausrüſtungage gen ⸗ 
ſtänden, um ſo ben Nachmittagsgottesdienſt vorzubereiten. 


Rechts: Ein Kloſterzirkus. Ein Akrobat probt im 
Kloſter vom Berge Olivet, Moons Hill, bei Jarn ham feine 
Nunnner und wird von dem Bruder Superior beobachtet. 
Jugendliche, die zurückgeblieben ſind, wewen im Kloſter 
ausgebildet und haben einen Zirtus gegründet. Vorftel- 
lungen wurden ſchon in der nächſten Umgebung gegeben 


Aufnahme C. Lohmann 


Das Leben will Wandel! 


Ein Schnitter kam über das ſonnige Feld 
Mit blitzender Senſe gezogen, 

Hat machtvollen Schlages die Halme gefällt 
Aus Kornfeldes goldenen Wogen. 


Vom Wege ein Mägdlein den Schnitter erſchaut, 

Tritt näher mit zögerndem Fuße. 

Der Schnitter fragt ernſt: „Warum zögerſt du Braut?" 
Und bietet die Hand ihm zum Gruße. 


Wer biſt du? Ganz plötzlich in angitvoller Not 


r 


Er bricht aus den Ahren das Korn, ſtreut es hin 
Ins Feld und bedeckt es mit Erde: 

„Bedenke, daß nicht nur ein Schnitter ich bin, 
Daß ſtets auch zum Sämann ich werde. 


Das veben will Wandel für feinen Beitand, 
Ich ſteh“ ihm als Schnitter zur Seite 

Und löſe im Tod es aus engem Verband 
Zu ſeiner Unſterblichteit Weite.“ 


Die Stirne ſo klar und die Augen ſo weit. 


F er 


1 


1938 ift gezeigt, daß auch Rom über die bevorſtehende Ermordung des Erz- 
herzogs Franz Ferdinand Beſcheid wußte. In dem Nibelungenkampf zwiſchen 
Nom und Juda hat Rom, um ſich zu entlaſten, die Aufmerkſamkeit der Völker 
auf die Beteiligung der Freimaurerei an dem Morde gelenkt. 

Der Hochgrad-Freimaurer Kefuld von Stradonitz bemüht ſich in feiner Schrift 
„Das Attentat von Sarajevo“ vergeblich, zwiſchen den von Prof. Kogler 
herausgegebenen Prozeßakten und dem franzöſiſchen Bericht von Albert Mouſſet 
(L'attentat de Sarajevo. Documents inedits et Texte integral des Steno- 
grammes du Proces“ Paris 1930) grundlegende Unterſchiede feftzuftellen. Die 
Nichtigkeit der von Mouſſet veröffentlichten Gerichtsakten wird von den Frei- 
maurern zugegeben. Vergleicht man nun die von Kohler veröffentlichten Ge- 
richtsakten mit der Veröffentlichung von Mouſſet, ſo ergibt ſich, daß lediglich im 
Wortlaut des Textes nur ganz unbedeutende Unterſchiede beſtehen. Der Frei- 
maurerbund wird durch Mouſſet genau ſo belaſtet wie durch Kohler. Es iſt eine 
freimaureriſche Dreiftigfeit und eine freimaureriſche Irreführung, wenn der Ver- 
ſuch gemacht wird, durch völlig unbedeutende Unterſchiede die Freimaurerei zu 
entlaſten. Auch die Ausführungen der Freimaurer, die die Freimaurerei ent- 
laſten ſollen, dienen mitunter gegen den Willen der Freimaurer zur weiteren 
Aufklärung. Der Freimaurer Kekule von Stradonitz zitiert nämlich in feiner 
obenerwähnten Schrift einen Aufſatz des Privatdozenten Dr. Helmuth Weigel 
im Fränkiſchen Kurier vom 28. Juni 1928, in dem Dr. Weigel betont, daß die 
Schwarze Hand ſeit 1911 eine immer enger werdende Arbeitgemeinſchaft mit 
der „Narodna Odbrana“ hatte. Ausſchlaggebend iſt nun gerade, daß die „Na- 
rodna Odbrana“ und die „Schwarze Hand“ infolge der Doppelmitgliedſchaften 
ihrer Mitglieder und der Gemeinſamkeit der Ziele als eine Einheit mit dem Frei- 
maurerbund angeſehen werden müſſen. Mit Necht ſchließt ſich der Freimaurer 
Kekule von Stradowitz den Ausführungen Weigels an, nach welchen die Regie- 
rung und das Volk Serbiens in gleicher Weiſe die Schuld an dem Mord von 
Sarajevo und an dem Weltkrieg tragen. Da ſich aber die Negierung in frei- 
maureriſchen Händen befand, ergibt ſich im Hinblick auf die mehrfach geäußerten 
langjährigen Ziele des Freimaurerbundes feine Beteiligung ohne weiteres. Ne- 
gierung, Freimaurerei und Geheimbünde floſſen in eine Einheit zuſammen. 
Dieſe wichtige Tatſache überſieht der Hiſtoriker Hermann Oncken in ſeinem 
Buch „Das Deutſche Reich und die Vorgeſchichte des Weltkrieges.“ Oncken 
ſchreibt auf Seite 787 ſeines Buches: 


„daß das amtliche und halbamtliche Serbien, unterſtützt von den großſerbiſchen Organi- 
ſationen bei der Vorbereitung des Verbrechens mitwirkte, zum mindeſten aber genau Beſcheid 
wußte. Das Verbrechen konnte nur deshalb ohne Neibungen vorbereitet werden, weil alle 
Behörden einträchtig miteinander arbeiteten.“ 


Der Freimaurerbund, deſſen Wirken in Serbien und außerhalb Serbiens bei 
der ganzen Entwicklung der Dinge offen in Erſcheinung tritt, wird von Hermann 
Oncken nicht erwähnt. Wir haben hier ein Beiſpiel, das zeigt, wie weit ein fach- 
wiſſenſchaftliches Werk von der Erkenntnis der letzten Zuſammenhänge entfernt 
ſein kann. Daß das amtliche Serbien von der Vorbereitung des Attentates 
unterrichtet war, ſcheint neuerdings wieder beſtritten zu werden (vgl. den Auf- 
ſatz: „Das Attentat von Sarajevo“ in der Zeitſchrift: „Die Ausleſe“ Mai 1938). 
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In einer neuen Arbeit über den Mord von Sarajevo hält Dr. Mathilde Uhlirz, 
Privatdozentin in Graz die Mitwiſſerſchaft der ſerbiſchen Regierung für er- 
tiefen. (Vgl. Hiſtoriſche Vierteljahresſchrift 1938, Drittes Heft.) In Deutſchland 
wird von ehemaligen Freimaurern immer wieder behauptet, der Freimaurerbund 
ſei an dem Attentat von Sarajevo in keiner Weiſe beteiligt. Derartige Behaup- 
tungen werden jedoch die Verbreitung der Wahrheit über die Verbrechen der 
überſtaatlichen Mächte und die weiteren Forſchungen nach den dunklen Zu- 
ſammenhängen zwiſchen den verſchiedenen Internationalen nicht aufhalten. 


Der Verrat an der Marne 
Von Major a. D. Gerhard Gieren 


Am 15. Juli find 20 Jahre vergangen, ſeitdem im Rahmen der ewig denk- 
würdigen, unter der Leitung des Feldherrn Ludendorff geführten Deutſchen 
Offenſive an der Weſtfront, jener Angriff beiderſeits Neims erfolgte. 

„Die Oberſte Heeresleitung“, ſo ſchreibt der Feldherr, „beabſichtigte auch 
jetzt wieder, den Feind da anzugreifen, wo er ſchwach war. Sie nahm dafür 
für Mitte Juli einen Angriff beiderſeits Reims in Ausſicht, durch den zugleich 
die rückwärtigen Verbindungen der 7. Armee zwiſchen Aiſne und Marne ver- 
beſſert werden ſollten. Aus dieſem Vorgehen heraus wollten wir Artillerie-, 
Minenwerfer- und Fliegerformationen an die Flandernfront werfen, um dann 
hier womöglich 14 Tage fpäter zu ſchlagen. Es beſtand Hoffnung auf ent- 
ſcheidende Schwächung des Feindes in Flandern, wenn der Schlag bei Neims 
gelang.“ 

Aber auch hier war das Kriegsglück wieder gegen Deutſchland, denn der 
Angriff mißlang vollſtändig durch Kriegsverrat. Der Feldherr ſchreibt in ſeinen 
„Kriegserinnerungen“: 

„Ich hatte noch beſonders darauf hingewieſen, daß Erkundungen auf dem 
ſüdlichen Marneufer nicht ſtattfinden dürften. Trotzdem ſchwamm ein Pionier- 
offizier hinüber und wurde gefangen genommen. Wie nach der Schlacht bekannt 
wurde, hat er ſehr viel ausgeſagt. Ebenſo handelte ein Offizierſtellvertreter 
der ſchweren Artillerie, der an der Ardre in Feindeshand fiel. Die Entente 
machte an einzelnen Stellen Patrouillenunternehmungen und gewann Ge— 
fangene; was ſie durch ſie erfuhr, weiß ich nicht. Tatſache iſt auch, daß leider 
in ganz Deutſchland in unverantwortlicher Weiſe von einem Angriff bei Neims 
geſprochen wurde. Ich bekam zu meinem Bedauern erſt nachher darüber viele 
Briefe aus der Heimat. Auch die Funkſprüche der Feinde nach der Schlacht 
gaben offen zu, daß unſer Plan rechtzeitig zu ſeiner Kenntnis gekommen war. 
Eine Geheimhaltung innerhalb des Heeres blieb ſchwierig, denn allein das 
Verſammeln der ſtarken Artillerie- und Minenwerferformationen, die bei jedem 
Angriff beteiligt waren, deckte unſere Abſichten auf.“ 

Und in dem Werke „Kriegshetze und Völkermorden“ ſagt der Feldherr, auf das 
91155 der von ihm nach dem Kriege erkannten überſtaatlichen Mächte hin 
weiſend: 
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„Als der Angriff am 15. Juli 1918 infolge Verrats, den Foch durch Ver- 
leihung der Ehrenlegion dankte, zuſammenbrach, und die Deutſche Front am 
8. Auguſt 1918 zu wanken begann, ſahen die überſtaatlichen Mächte die 
Durchführung ihrer Ziele geſichert.“ 

An ſich braucht dieſer Kriegsverrat keine Veſtätigung mehr, aber ich glaube 
doch, daß die Eindrücke von der vorderſten Front in dieſen Tagen, da ſich der 
Tag zum zwanzigſten Male gejährt hat, einen Beitrag dazu liefern zu können. 

Ich habe ſelbſt, wie auch die Mai-Offenſive, als Kommandeur einer Ma- 
ſchinengewehr-Scharfſchützen-Abteilung den Angriff im Verbande der glänzend 
bewährten 10. R.-D. in vorderſter Linie mitgemacht und bin an Hand meines 
ſehr genau und ſtets auf Grund friſcheſter Eindrücke geführten Kriegstagebuches 
und der Abſchriften meiner Gefechtsberichte in der Lage, einige Geſichtspunkte, 
die dieſen Kriegsverrat als ſicher beſtätigen, darzulegen. Vorher aber führe ich 
noch eine Stelle des Buches „Kritik des Weltkrieges“, Seite 234, an, wo es 
heißt: 

„Tatſächlich war die Angriffsabſicht, ja ſogar der Angriffsplan, in großen Zügen zur 
Kenntnis des Gegners gekommen. Ein Pionierhauptmann der 7. Armee, der Anfang Juli an 
der Marne Brückenſtellen erkundete und dabei in Feindeshand fiel, war - bewußt oder aus 
Unvorſichtigkeſt - der Ubermittler. Das Mißgeſchick war möglich, aber nicht vorauszuſehen. 


Der tatſächliche taktiſche Mißerfolg kann daher keineswegs der deutſchen O. H. L. zur Laſt ge- 
legt werden.“ 8 


Wenn es gelingt, den Namen dieſes Pionierhauptmanns zu ermitteln, dann 
ließe es ſich auch feſtſtellen, ob er - Freimaurer geweſen iſt. Jedenfalls muß die 
Tatſache feſtgenagelt werden, daß es- abgefehen von dem Befehl des Feld- 
herrn - ſtrengſtens verboten war, irgendwelche wichtigen Befehle in die vordere 
Linie mitzunehmen! Wenn dieſer Pionierhauptmann nun fogar den maß— 
geblichen Heeresbefehl zu einer Erkundung an der Marne mitgenommen hat, 
dann freilich kann man ſchon nicht mehr an bloße „Unvorſichtigkeit“ glauben. 
Das muß ſchon bewußter Kriegsverrat genannt werden! 

Die Geheimhaltung der ganzen Angriffsbewegung ſeitens der O. H. L. war 
eine derart ſorgfältige und ſtrenge, daß ſelbſt die Negiments- und ſelbſtändigen 
Abteilungkommandeure, zu denen auch ich gehörte, erſt nach dem dritten Nacht- 
marſche, am Nachmittag des 12. Juli, bei einer Beſprechung bei der 10. R.-D. 
in Les Vanteaux überhaupt Kenntnis von dem Angriffsplan erhalten hatten. 
Es iſt daher meine unerſchütterliche Überzeugung, daß der ſchändliche Kriegs- 
verrat nicht durch Überläufer aus der Truppe im üblichen Sinne (wie z. B. 
am Chemin des Dames) verübt worden ſein kann. Ich halte die Richtigkeit 
der Angabe über den Pionierhauptmann für unbedingt wahrſcheinlich, da die 
Mannſchaften nichts gewußt haben können. Deshalb iſt auch die Anſicht des 
Adjutanten eines Artillerie-Kommandeurs, mit dem ich am 5. Schlachttage, 
19. Juli, bei Pareuil geſprochen hatte und der ſagte, der Angriff fei von Über- 
läufern verraten worden, irrig. Ich habe nicht daran geglaubt. Während des 
Anmarſches hatte mich ſchon das unerklärlich läſſige Verhalten des Feindes 
ſtutzig gemacht, ich habe das in meinem Kriegstagebuch unter dem 13. und 
14. Juli vermerkt. 

Die Vorbereitungen für den großen Angriff durch die O. H. L. waren mufter- 
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gültig. Am Vormittag des 13. Juli fand eine Beſprechung beim Artillerie- 
kommandeur ftatt. Dort erfuhren wir, daß eine gewaltige Artillerie-Uberlegen- 
heit bereitgeſtellt und eine vernichtende Feuervorbereitung von 3 Stunden und 
40 Minuten dem Angriff vorausgehen ſollte. „Im Abſchnitt des IV. N.-K. 
feuerten 180 Batterien aller Kaliber, d. h. m. a. W., daß auf eine feindliche 
leichte Batterie 3 Deutſche und auf eine feindliche ſchwere 2 Deutſche Batterien 
kamen!“ (Mein K.T. Buch.) Gewaltig war unſer Vernichtungfeuer, das ich von 
1 Uhr nachts ab vom Oſtrande des Bois de Vezilly beobachten konnte. Bis 
7 Uhr früh war die feindliche Artillerie-Gegenwirkung gering, ſteigerte ſich 
dann aber zu größter Heftigkeit. Dazu habe ich mir aufgezeichnet: „Die feind- 
lichen Batterien waren nicht niedergekämpft, unſere Truppen ſind auf einen 
feindlichen Gegenangriff (noch nördlich der Marnel!) geſtoßen. Brückenſchlag 
über die Marne iſt infolge des ſehr ſtarken Artilleriefeuers ſehr ſchwierig.“ 

Uber den Marneübergang ſchreibt der Feldherr: 

„Unſer Marneübergang war eine hervorragende Leiſtung. Er gelang, obſchon 
die feindliche Abwehr genau darauf vorbereitet war, ebenſo drang die 7. Armee 
zwiſchen Marne und Ardre in die hartnäckig verteidigten Stellungen ein. Die 
italieniſchen Diviſionen, die hier ftanden, wurden beſonders ſchwer mitgenom- 
men.“ 

Trotz aller Schwierigkeiten gelang auch ſogar der Übergang über den nicht 
gerade unbedeutenden Fluß im feindlichen Artillerie- und Fliegerbomben- 
feuer. Es war eine Glanzleiſtung der Deutſchen Truppen. Wenn alſo dieſer 
Großangriff dem Feinde nicht bis auf die Einzelheiten verraten worden wäre, 
beſteht bei mir kein Zweifel, daß der große Wurf gelungen wäre. 

So aber war die franzöſiſche Artillerie unſerem Vernichtungfeuer entzogen 
worden und belegte den Deutſchen Angriff mit ſchwerſtem Feuer, und die 
feindliche Führung hatte infolge des Verrats Zeit gehabt, ihre Neſerven heran- 
zuführen, deren Hauptwiderſtand gleich auf dem ſüdlichen Marneufer ent- 
ſcheidend wirkſam wurde. Trotz aller Heldentaten kam der Deutſche Angriff 
nicht mehr vorwärts. 

Der Feldherr ſchreibt: 

„Etwa 5 Kilometer ſüdlich der Marne trafen die angreifenden Truppen auf 
ſtarken Feind, den ſie ohne Nachziehen zahlreicher Batterien über den Fluß 
nicht mehr überwinden konnten. Der Kampf kam hier zum Stehen. Marneauf- 
wärts und nach der Ardre zu gewannen wir auch am 16. ſchwer kämpfend 
langſam Gelände.“ 

Ich betone das alles nur aus dem Grunde, um allen verleumderiſchen Ent— 
ſtellungen zum Trotz den einwandfreien Beweis dafür zu erbringen, daß dieſem 
Großangriff über die Marne aller Wahrſcheinlichkeit nach ein ganz bedeuten 
der Erfolg beſchieden geweſen wäre. Auch die niedere Truppenführung hatte 
alles nur denkbare getan, um den Erfolg nach menſchlichem Ermeſſen ſicher- 
zuſtellen. Es war auch Vorſorge getroffen, daß ſich der Angriff in den Sekt- 
kellereien von Epernay nicht feſtlaufen konnte. Vielleicht war die Truppen 
führung etwas zu ſiegesſicher, aber das iſt ſchließlich kein Fehler. 

Was ſeitens der O. H. L. an Vorbereitungen zur Sicherung des taktiſchen 
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Erfolges zu tun möglich war, iſt geſchehen. Auch der Anmarſch war durch 
fünf Nachtmärſche peinlichſt verborgen gehalten. 

In meiner Stellung als ſelbſtändiger Abteilungkommandeur darf ich, wo 
ich den Krieg bis zum bitteren Ende in der Front mitgemacht habe, mir wohl 
ein maßgebliches Urteil darüber erlauben, daß im Juli 1918 reſtlos alles ge- 
ſchehen war, um den taktiſchen Erfolg zu verbürgen, und daß die Deutſchen 
Truppen an der Marne muſtergültig waren. 

Es iſt ein trauriges Geſchick, das ſelbſt das Feldherrngenie des Generals 
Ludendorff nicht meiſtern konnte, daß den Deutſchen Waffen in der März 
Offenſive der ſtrategiſche Sieg aus der Hand gewunden iſt, aber es iſt höchſte 
Tragik, daß bei dem Großangriff im Juli 1918, der die Entſcheidung des 
Krieges in Flandern als letzte Vorſtufe vorbereiten ſollte, ſchnöder Kriegs- 
verrat die Veranlaſſung zu dem leider ſo folgenſchweren Mißerfolg geweſen 
ift, der alle die Erfolge der beifpiellofen Deutſchen Siege zunichte machen ſollte. 
In dem Buch „Kritik des Weltkrieges“ leſen wir auf Seite 238: 

„ . das Freiwerden der bisher an anderen Fronten gebundenen Neferven war hauptfäd- 
lich die Frucht des begangenen Verrats“ (11 D. V.) „und dieſe beiden Faktoren ſtürzten die 
Nechnung der Deutſchen O. H. L. um. Allein ſie konnte ſie nicht vorausſehen.“ 

Am 18. Juli begannen dann die großen Gegenſtöße des Marſchalls Foch, 
die allen weiteren Deutſchen Angriffsmöglichkeiten ein Ziel geſetzt haben. 


Tatſache iſt, daß Mitte Juli 1918 die Deutſche Front nur zum Teil verſeucht 
und zerfreſſen war, und es iſt nicht wahr, daß das ganze Deutſche Heer 
ſeeliſch ſchon verfault geweſen iſt. Das iſt überſtaatliche Lüge! Hätten die 
Führer der Heimat Verſtändnis für die eiſernen Forderungen des Krieges und 
für den Siegeswillen des Feldherrn Ludendorff und auch den Willen gehabt, 
hätten ſie ſein hohes Streben unterſtützt und ihm alle Kräfte zur Verfügung 
geſtellt, ſtatt Sabotage und ſeeliſche Verſeuchung zu fördern und der O. H.L. bei 
jedem Schritt in den Rücken zu fallen, dann hätte der Feldherr das hohe Ziel 
des Sieges auch erreicht. So war die Heimat ganz, das Heer ſeeliſch halb zer- 
freſſen, aber das Vertrauen, das der Feldherr zur ſeeliſchen Urkraft des Deut- 
ſchen Volkes gehabt hat, kann ihn nur im höchſten Maße ehren. Und dieſes 
Vertrauen hat ihn nach allen diefen bitterſten Erfahrungen auch nur dazu be- 
fähigen können, in raſtloſer Arbeit feine ganze ſeeliſche Kraft bis zu feinem allzu- 
frühen Tode in dem Kampf um die Seele des Deutſchen Volkes und gegen das 
Gift der überſtaatlichen Mächte einzuſetzen. 

Das Deutſche Heer iſt im Juli 1918 an der Marne verraten, und das 
Deutſche Volk iſt im November dieſes Unglücksjahres von ſeinen Verderbern 
verraten und verkauft worden. 

Kriegsverrat - Landesverrat - Volksverrat - das find die Gründe für den 
Verluſt des Krieges! Dazu kann man auch die bewußt oder unbewußt betriebene, 
aus gegneriſcher Einſtellung oder eitler Beſſerwiſſerei entſpringende Sabotage 
rechnen, von der der Feldherr ſo oft geſchrieben hat. 

Die Ehre der Deutſchen Waffen und die des Namens Ludendorff aber ſind 
von dieſer Schande unberührt geblieben. 
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Neue Kriegshetze 


(Die Hand der überſtaatlichen Mächte! 
Von Hermann Rehwaldt 


1. In feiner Schrift „Wie der Weltkrieg „gemacht“ wurde“ und in dem grundlegenden Werk 
„Kriegshetze und Völkermorden“ enthüllte der Feldherr nach gründlicher Forſchung aller zu- 
gänglichen Quellen dieſenigen Mächte, die die Völker der Erde planmäßig in das furchtbare 
Völkermorden der Jahre 1914/18 hineinmanövriert und es dabei fo eingerichtet haben, daß die 
Schuld an dem Kriege den angegriffenen Deutſchen in die Schuhe geſchoben wurde. Ich er- 
innere mich einer unvorſichtigen Karikatur aus den „Lectures pour tous’ vom Auguſt 1917, 
die all den eigenen franzöſiſchen Lügen über Deutſchland als Angreifer ins Geſicht ſchlägt. 
Sie war überſchrieben: „23 peuples contre un“. (23 Völker gegen eins) und ſtellt dar den 
Deutſchen Kaiſer im dünnen Kreiſe feiner Truppen, umringt von unzähligen konzentriſchen 
Kreiſen der „race humaine” = Menſchenraſſe, deren einzelne Glieder durch Fähnchen der 
verſchiedenen Völker dargeſtellt wurden. Ein Adler mit zwei Köpfen fährt außerdem auf den 
Kaiſer hernieder, muß aber allerdings bereits Federn verlieren. Jedem, der nicht unter 
Suggeſtion der Ententepropaganda ſtand und ſeine klare Denkkraft behalten hatte, ſagte 
dieſes an ſich richtige Bild, daß ein Volk, umringt von einer Welt von Feinden, nicht der 
Angreifer fein kann. Die Ententefuggeftion, ausgeübt von Meiſtern darin, hatte damals das 
Unmögliche vollbracht und der Welt die Wahnvorſtellung beigebracht von der Deutſchen An- 
griffsluſt, von der Deutſchen Gefahr, von den Deutſchen Greueln. Wir hatten damals dieſer 
Hetze gewiſſenloſer Verbrecher im Dienſte der überſtaatlichen Mächte nichts entgegenzuſetzen. 
Dieſelben Mächte ſorgten dafür, daß Deutſchland keine oder minderwertige Gegenpropaganda 
entwickelte. Die Verſuche des Feldherrn in dieſer Richtung, nachdem er in die Oberſte 
Heeresleitung berufen wurde, konnten den Vorſprung der Entente-Propaganda nicht mehr 
einholen. Zudem waren die wahren Kriegstreiber und für die Hetzpropaganda Verantwort- 
lichen nicht erkannt. Die Frucht der verlogenen Hetze war dann der Verſailler Schandpakt, 
der Deutſchland zu einer Nation zweiten Ranges in den Augen der noch im Bann der Gug- 
geſtionen ſtehenden Feind- und neutralen Völker ſtempelte. 


Eine ähnliche Erſcheinung iſt auch heute in der ſogenannten Weltpreſſe feſtzuſtellen, mit 
dem Unterſchied, daß die Hetzpropaganda nicht im Kriegszuſtand, ſondern im „tiefen Frieden“, 
vorſorglich einſetzt und ſchon jetzt das Deutſche Volk zu einer Weltgefahr ſtempelt. In den 
letzten Tagen hat ſich der VB. mit der Hetze „nichtarlſcher“ Stellen gegen Deutſchland be- 
ſchäftigen müſſen und auch die Rolle der Weltfreimaurerei dabei entlarvt. Aber nicht nur 
Raſſeſuden und Judenhörige laſſen ihr völkerverhetzendes Gift fließen. Die Preſſe hat auch die 
vermeintlich „unchriſtliche“ Sprache engliſcher Prieſter angeprangert, die der Regierung 
Chamberlain vorwarfen, den Augenblick zum „heiligen Krieg“ - natürlich gegen Deutſchland - 
verpaßt zu haben. 

Gleichzeitig berichtet dieſelbe Weltpreſſe von unvorſtellbaren Nüftungen aller Staaten, vor 
allem aber gerade derjenigen, die die Friedensliebe patentamtlich für ſich geſchützt haben, der 
ſogenannten großen Demokratien. Die fuggeftive Propaganda der jüdiſchen und chriſtlichen 
Deutſchenfreſſer iſt ſoweit gediehen, daß der innere Widerſpruch, der zwiſchen der in allen 
Tönen hyſteriſcher Verzückung angeprieſenen und beteuerten Friedensliebe und den maßloſen 
Nüſtungen klafft, nur Wenigen auffällt. 

Es ſollte eigentlich ſedem denkenden Menſchen ohne weiteres klar ſein, daß gerade das 
Deutſche Volk, das eben im Begriff ift, die verheerenden Folgen des Verſailler Schandpaktes 
und des fünfzehnjährigen zentrümlich-demokratiſchen Regierens zu überwinden, und noch Jahre 
an dem Wiederaufbau der zum Reich zurückgekehrten, im „chriſtlichen Ständeſtaat“ nach dem 
bewährten Rezept „Quadragesimo anno“ wirtſchaftlich völlig ausgebluteten Oſtmark zu tun 
hat, keinerlei aggreſſive Kriegsabſichten hegen kann. Der Führer und Neichskanzler hat zudem 
des öfteren vor der Welt die Verſicherung der friedlichen Richtung feiner Politit abgegeben 
und erſt kürzlich, angeſichts einer der dreiſteſten Provokation, die einem großen und heldifchen 
Volk zuteil werden kann, durch die Tat feine Friedensliebe bewieſen. Aber denkende Menſchen 
find dünn gefät in den christlichen, verftelmaurerten oder mariſtiſch ſuggerierten Völkern. Die 
Maſſe - der Faktor eines jeden Volksunterganges — die Herde denkt nicht, fondern verfällt 
vermöge ihrer Abrichtung mit Leichtigkeit jeder Suggeſtion. Darum wird die Hetze der ge- 
heimen Kriegstreiber mit Börſenzylinder, Freimaurerſchurz oder Prieſtergewand in zu vielen 
Fällen Erfolg haben. 


) Siehe entſprechende Abhandlungen der letzten Folgen. 
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Der denkende Menſch wird über den Haß, den diefe Kreiſe dem neuen Deutſchland ent- 
gegenbringen, ſtaunen. Was haben denn die Deutſchen ihnen getan? An die Judenpogrome, 
Cheiſtenverfolgungen und fonftige Greuelmärchen, die man uns Deutſchen zuſchreibt, glaubt 
doch kein vernünftiger Menſch. Warum denn der ganze Rummel? 

Der Jude iſt nach feinem Glauben das auserwählte Volk. Wehe einem Volk der Gojim, 
das ſich erdreiftet, an dieſer bibliſchen „Tatſache zu rütteln. Judenverfolgungen hat es zwar 
immer gegeben. Aber da haben die Juden bald ein Auge zugedrückt und dem aufſäſſigen 
Goſim „verziehen“, ſofern fie wieder die Möglichkeit bekamen, fie auszubeuten. In Seutſch- 
land geht aber etwas ganz anderes vor ſich. Man beginnt an der Grundlage des Glaubens 
an das auserwählte Volk zu rütteln. Die Volksſeele des Deutſchen erwacht und das Volk 
kehrt zu arteigener Weltanſchauung zurück. Dies kann weder der Jude, noch der ihm hörige 
Freimaurer, noch der aus dem Judentum ſchöpfende Prieſter dulden. Darum der Haß, 
darum die Hetze, der Feldzug der Lüge und der Verleumdung. Die überſtaatlichen Mächte 
baben das Kriegsbeil ausgegraben, und es ift nicht an ung, fie zum Frieden durch Zugeftänd- 
niſſe zu bewegen. Wir ſollen wieder uns ſelbſt aufgeben und zum Juden als zum aus- 
erwählten Volk emporſehen. Wir ſollen vergeſſen, daß wir Deutſch geboren find und die hei- 
lige Pflicht in uns tragen, das Ahnenerbgut hochzuhalten und zu pflegen. Wir ſollen wieder 
glauben, daß unſere Ahnen blutrünſtige, unzivilifierte Wilde waren, denen „das Licht vom 
Oſten“ erſt Kultur und friedliche Sitten gebracht hat. Erſt dann würden uns die inter- 
nationalen Hetzer wie die News Chronicle, deren Verleger, wie uns aus England mitgeteilt 
wird, ein Jude iſt, in Ruhe laſſen. 

Das aber verbietet uns unſere Ehre, und darum müſſen wir uns wehren. Die Werke des 
Feldherrn geben uns die Waffen. Sie müſſen noch weiter ins Volk dringen. 

1. Noch iſt das Ziel der Kriegshetzer weit. Zwei Jahre trennen uns nach wiederholten 
Verſicherungen maßgeblicher brltiſcher Minifter von dem Zeitpunkt, an dem England feinen 
Nüſtungplan durchgeführt hat - und iſt es nicht „merkwürdig“, daß Chamberlain fein Be- 
mühen betont?), den ſicheren Frieden für mindeſtens noch zwei Jahre zu erhalten? „Intereſ- 
fant” iſt dabei, daß die Jahreszahl 1941, 17.9 1471 15, die bewußte „heilige Zahl“ 
der Kabbaliſten und Okkulten aller Grade ergibt.“) - Die neuerliche Hetzleiſtung des Abgeord- 
neten Montague im Parlament (V. B. v. 28. 7. 38) iſt nichts wie ein allzu temperament- 
dür 10 Poſſagir⸗ 155 nit Ben ben 5 das neu in Dienft geſtellte Verkehrsflugzeug 

r affagiere au: omben von London nach Berlin tr. ö 
„Empörung“ des hohen Hauſes ausgelöſt. z ahen Ende,» mug Wan! Die 


Aus anderen Blättern 
Ein katholiſcher Biſchof über das Problem der Konfeſſlon 

„Bekehren“ will dieſer katholiſche Biſchof!) die Proteſtanten nicht. Wohl will er beten für 
die Einigung der Kirche, und immer wieder kehrt diefe Mahnung zum Gebet bei den einzelnen 
Briefſchreibern wieder. Aber „ich ſage nicht: beten Sie für die Bekehrung der Proteftanten. 
Das klingt verwirrend. Wir find ohne Zweifel davon überzeugt, daß Gott uns aus reiner Liebe 
zu Gliedern der von Chriftus geftifteten Kirche gemacht hat; wir können nichts mehr wünſchen 
als daß alle Schafe in dem einen Schafſtall ſeien. Aber ich habe kein großes Verſtändnis für 
gewiſſe Ausdrücke, die den Glauben erwecken können, wir arbeiteten an der Bekehrung un- 
ferer Mitbrüder fo, als wären wir die Guten, die die Böſen bekehren wollen. Vekehren heißt 
fi zu Gott hinkehren, nachdem man ſich von ihm abgekehrt hat. Es heißt, nach immer größerer 
Vollkommenheit ſtreben. .. Beten wir alfo zu allererſt für die Bekehrung der Katholiken, für 
unſere Bekehrung. Wenn wir alle wären, was wir fein müſſen, fo wäre das Problem der reli⸗ 
giöfen Einheit leicht gelöft. Unſer Beiſpiel würde ſchon wirken: ich kann nicht glauben, daß ein 
ſchlechter Katholik, der ſeine Pflichten nicht erfüllt, näher bei Gott ſein ſoll als ein Proteſtant, 
der im guten Glauben feiner Religion treu iſt. Wir müſſen beten für die Bekehrung beider, 
damit beide - Katholiken wie Proteſtanten - auf die Einſprechungen der göttlichen Gnade ant- 
worten und die Botſchaft des Heiles, fo wie Chriſtus ſie in die Welt gebracht hat, ohne jede 
Einſchränkung in ihrer vollen Ganzheit annehmen“. (Germania v. 5. 8. 34) 


Kardinal Verdier leitet eine kirchliche Feier 
Im Verlaufe einer eindrucksvollen Feier hat Kardinal Verdler dem hochwürdigen Pater 
Dumont die Inſignien eines Archimandriten verliehen. Die Feier wurde in Paris, in der 
Kirche des Faubourg Gaint Honoré abgehalten. 


) Nach Calvalcade v. 4. 6. 38. 
) G. „Vernichtung der Freimaurerel“ und „Krlegshetze und Völkermorden“ von General 
Ludendorff. 
) M. Beſſon, Apres quatre cents ans. 
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Pater Dumont gehört der orientaliſchen, auch byzantiniſch genannten katholiſchen Kirche an, 
die dem Schoß der römiſch-katholiſchen Kirche einverleibt wurde, trotzdem ſie auch weiterhin die 
Niten der orientaliſchen Liturgie beibehält. Dies iſt auch die Erklärung dafür, daß der neue 
Würdenträger, die Prälaten - mit Ausnahme des Kardinals Verdier - und die Chorknaben, 
die ſie umgeben, mit Gewändern bekleidet ſind, die erſtaunlicherweiſe an die der orthodoxen 
ruſſiſchen Kirche erinnern. (La Gazette, Brüſſel, 9. 6. 38) 

Amerika 

In einem Trappiſtenkloſter, acht Meilen von Minnipeg, Kanada, entfernt, haben ſich 34 
proteſtantiſche Geiſtliche, Anglikaner, Baptiſten, Presbyterianer, Mitglieder der Vereinigten 
Evangeliſchen Kirche und der Heilsarmee, verſammelt, um einen gemeinſamen Exerzitienkurſus 
abzuhalten. Durch dieſe Exerzitien nach katholiſchem Vorbild in einem katholiſchen Haus wollen 
ſie beweiſen, daß fie in „weſentlichen Glaubensdingen“ übereinſtimmen. Beſondere Näume 
ſtehen ihnen zur Verfügung, aber am katholiſchen Gottesdienſt nehmen ſie ausnahmslos in 
der Kloſterkapelle teil. Bei Tiſch werden fie von den Mönchen, wie es deren Regel vorſchreibt, 
ſchweigend bedient. (Kath. Kirchenbl. Bln. 12. 6. 38) 


Eine „Einheitsreligion“ durch Abſtimmung? 

Bei den „Deutſchen Chriſten“ ſcheinen ſich zwei Richtungen herauszuſtellen: die Thüringer 
und die Mürttembergiſche Richtung. Die erſtere wendet ſich nicht nur gegen das Alte Tefta- 
ment, ſondern auch gegen weſentliche Teile des Neuen Teſtamentes und ſtrebt eine national- 
kirchliche Entwicklung an. Die Württembergiſche Richtung ſtellt ſich mehr auf den Boden der 
bibliſchen Lehre und nähert ſich hier dem übrigen Proteſtantismus. Bemerkenswert iſt die 
Entwicklung Ludwig Müllers. Bekanntlich wandte er ſich noch 1933 gegen Dr. Krauſe, der 
in ſeiner Rede in der Sportpalaſtkundgebung vom 13. November das Alte Teſtament und 
weſentliche Teile des Neuen Teſtaments offen ablehnte. Ludwig Müller erklärte damals als 
Neichsbiſchof: „Ich ſpreche hier als der für die Wahrung des Bekenntniſſes vor Gott verant- 
wortliche Führer der Kirche und wende mich deshalb gegen die Angriffe auf die Subſtanz un- 
ſerer evangeliſchen Kirche.“ „In der Rede iſt in einer unerhört agitatoriſchen Weiſe gegen das 
Alte Teſtament geſprochen und ſogar das Neue Teſtament einer kirchlich unmöglichen Kritik 
unterzogen worden. Das bedeutet nichts anderes als die Aufhebung der Bibel als der einzigen 
und unverrückbaren Grundlage der Kirche.“ Nun hat Ludwig Müller am Himmelfahrtstage 
dieſes Jahres in Crailsheim eine Rede gehalten, in der er, nach dem Bericht der „Allg. 
Evang.-Luth. Kirchenzeitung“ (Mai) erklärt, das Wort Neligion ſei undeutſch, das Chriſten— 
tum ſei vom Orient über Griechenland und Rom zu uns gekommen, es enthalte viel Art- 
fremdes und ſei voller Fremdworte: wie z. B. Chriſtus, Kirche u. a. m. Immer noch ertöne 
in der Kirche das hebrälſche Halleluja. Die Einheit des Staates verlange im neuen Deutih- 
land eine einheitliche Religion; der Unterſchied zwiſchen evangeliſch und katholiſch müſſe fallen: 
„Unſere Kinder ſollen die Judenſchriften der Bibel lernen? Hinweg damit!“ Ludwig Müller 
meint, die Einheitsreligion folle durch eine Abſtimmung, die ſich einfach auf die Frage „ja“ 
oder „nein“ zu erſtrecken habe, verwirklicht werden.... Wir brauchen wohl kaum hinzuzufügen, 
daß wir den Plan, durch eine Abſtimmung eine „Einheitsreligion“ herbeiführen zu wollen, 
für völlig undiskutabel halten. Dieſer Plan iſt wohl das Unmöglichſte, was in der religiöſen 
Auseinanderſetzung unſerer Zeit zutage gefördert worden iſt. Wohin ein ſolches Experiment 
führen würde, iſt leicht auszumalen. (Kath. Kirchenbl. Bln. 17. 7. 38) 


Mönchsorden im Dienft der Komintern 


Auf Veranlaſſung der Wilnaer Wojewodſchaftsbehörde wurde aus der unmittelbar an der 
lettiſchen Grenze gelegenen Ortſchaft Druja der katholiſche Mönchsorden der Marianen aus- 
gewiefen. Desgleichen mußte der weißruſſiſche geiſtliche Stankiewicz Wilna verlaſſen und der 
weißruſſiſche Wirtſchaftsverband in Wilna wurde geſchloſſen. 

Der „Illustrierte Krakauer Kurier“ weiſt in feinem Leitartikel darauf hin, daß der Mönds- 
orden der Marianen in letzter Zeit die Seele der nationalen weißruſſiſchen Bewegung - mit 
einem ſtark ſeparatiſtiſchen Einſchlag geweſen ift. 

Bekanntlich iſt die weißruſſiſche nationale Agitation aber gleichzeitig auch einer der Köder, 
mit dem die Komintern in den polniſchen Oſtgebieten Anhänger zu gewinnen verſucht. An- 
geſichts dieſer Tatſache ſind die Angaben des „Krakauer Kuriers“ ſehr aufſchlußreich, daß den 
Zöglingen der Marianen mehrfach die Gründung kommuniſtiſcher Zellen im Wilnagebiet nadı- 
gewieſen werden konnte, und daß gelegentlich ſogar Zöglinge der Marianen in die Sowjet- 
union geflohen find. Außer in den Juden ſcheint demnach die Komintern auch in dieſem katho⸗ 
liſchen Mönchsorden einen bewährten Bundsgenoſſen beſeſſen zu haben. 

(Hamb. Anz. v. 19. 7. 38) 
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Kirche und Ketzer 

Das „Negime Faſciſta“ ſpricht nicht mit Unrecht feine Verwunderung darüber aus, daß 
an den Feierlichkeiten zu Ehren des Ketzers Johann Hus auf dem Kongreß der tſchechiſchen 
Sofoln in Prag die katholiſchen Vertreter unter beſonderer Genehmigung ihrer kirchlichen Be- 
hörden teilnahmen, wo doch Hus gerade wegen ſeiner vom kirchlichen Dogma abweichenden 
Lehren verbrannt wurde. Der kirchliche Vertreter, Monſignore Burzio, habe der Veranstaltung 
gar wohlgefällig zugelächelt und begeiſterten Beifall geſpendet. 

Man wiſſe nun nicht, ſo folgert das faſchiſtiſche Organ weiter, ob Burzios Wohlgefallen 
dem Scheiterhaufen des Jahres 1415 oder der heutigen Verherrlichung des einſt von der Kirche 
als Ketzer verbrannten tſchechiſchen Nationalhelden gelten follte. Dazu möge ſich der „Offer- 
vatore Romano“, das Blatt des Vatikans, dem das Schickfal der Katholiken in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei fo ſehr am Herzen liege, äußern. (8. B., Blu. 13. 7. 38) 

3 „Unfer katholiſches Gemüt iſt erſchüttert“ 

Das „Regime Faſciſta“ greift wieder einmal den „Oſfervatore Nomano“ ſcharf an, weil 
dieſes Blatt des Vatikans ein Vuch, in dem das Judentum in Schutz genommen wird, befon- 
ders gelobt hat. In dieſem Buch, deſſen Einband eine Verkoppelung von Synagoge und Kreuz 
zeigt, wurden die Protokolle der Weiſen von Zion als eine „tendenziöfe Fälſchung“ bezeichnet. 

„Unſer Gemüt des guten Katholiken“, fo ſchreibt das „Regime Faſeiſta“, „iſt ſehr erregt, 
denn der angeſehenſte Erläuterer der Protokolle iſt kein geringerer als der fromme und ge- 
lehrte franzöſiſche Prälat Monſignore Jouin, der ihre Echtheit außer Zweifel geſtellt hat und 
deſſen Buch die volle Billigung der geiſtlichen Behörden gefunden hat.“ Es enthalte u. a. 
die Wiedergabe eines längeren Schreibens des Kardinals Gaſpari, der Monſignore Jouin be- 
glückwünſchte und ihn ermutigte, auf dem beſchrittenen Wege fortzufahren, ſowie einen un- 
gewöhnlich feierlichen Gegen ſeiner Heiligkeit des Papſtes Benedikt XVI. Und nun komme der 
ee Romano“ mit der Behauptung daher, die Protokolle feien eine „tendenziöfe 
Fälfdhung”. 

Das „Regime Faſciſta“ ſchließt feinen Aufſatz mit den Worten: „Unfer katholiſches Gemüt 
ift erſchüttert. Wir erwarten ein beruhigendes Wort zu dieſem Punkte.“ 

origsb. Tageblatt, 21. 7. 38) 
Der Papft bleibt hartnäckig 
„Katholiſch iſt univerſell und nicht raſſiſtiſch“ 

Im „Regime Fasciſta“ ſetzt Staatsminiſter Farinocci feine Polemik gegen den päpſtlichen 
„Oſſervatore Romano“ fort. Das faſchiſtiſche Organ faßt noch einmal das neueſte Beweis- 
material über die rein antifaſchiſtiſche Haltung des päpſtlichen Blattes zuſammen, angefangen 
von der Sympathie für das prieſtermordende Madrid, über die Vorliebe für die Frelmaurer- 
regierung in Prag bis zur Verherrlichung des Kampfes Frankreichs gegen die Diktaturen. 
Zu dem Vorwurf der Unwahrheit fügt „Regime Fasciſta“ den Vorwurf hinzu, daß die Ver⸗ 
rar ei Notifanauherell dia- NUN dex Mira Motaillaonenitmadgen Aöntoen. 

Es ift zu vermuten, daß es nicht bei diefen Geitenhieben innerhalb der Preſſe bleibt. Nach- 
dem von jeſuitiſcher Seite ein vorſichtiger Verſuch gemacht worden war, eine Interpretation 
des italieniſchen Raſſenmanifeſtes vorzunehmen, die der Kirche gewiſſermaßen die „Wahrung 
des Geſichtes“ geſtattet hätte, erſcheint durch die Hartnäckigkeit des Papſtes eine Auseinander- 
ſetzung immer unvermeidlicher. 122 ‚ 5 , 

Der Papſt führte am Freitag vor Angehörigen der Katholiſchen Aktion aus: „Katholiſch 
heißt univerſell und nicht raſſiſtiſch, nationaliſtiſch oder ſeparatiſtiſch. Es muß geſagt werden, 
daß dieſer Geiſt des Separatismus und übertriebenen Nationalismus etwas ganz beſonders 
Verabſcheuungswürdiges iſt.“ (2. B. Wien, 23. 7. 38) 

Fulda ohne die Biſchöfe der Oſtmark? . . 

In der zweiten Hälfte des Monats Auguft wird, wie in jedem Jahr, die Fuldaer Biſchofs⸗ 
konferenz zuſammentreten. In dieſem Jahr find von dem Leiter der Fuldaer Biſchofskonferenz 
auch die öſterreichiſchen Biſchöfe zur Teilnahme aufgefordert worden, ohne daß bisher von 
ihnen eine Zuſage eintraf. Die Annahme liegt nahe, daß die eventuelle Nichtteilnahme der 
oſterreichiſchen Biſchöfe mit der verſtändnisloſen Haltung in Zuſammenhang ſteht, die in den 
Tagen des Anſchluſſes und der großdeutſchen Wahl von Teilen des deutſchen Klerus im Alt- 
reich an den Tag gelegt wurde. (Nat. Ztg. Eſſen, 23. 7. 38) 

Der apoſtoliſche Nuntius nach Berlin zurückgekehrt 

Der Berliner Nuntius, Mgr. Orſenigo, kehrte am Montag aus Rom nach Berlin zurück. 
Unterwegs hielt er in Julda, wo er eine lange Unterredung mit Mor. Dietz hatte. Dabei 
überreichte der Nuntius einen Brief des Papſtes an Mgr. Dietz, welcher, wie man weiß, als 
einziger aller Deutſchen Biſchöfe feine Diözeſanen aufgerufen hatte, ihrer Wahlpflicht am 
10. April zu genügen. Le Temps, Paris, 6. 7. 38 
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— Ymfhau — ? 


Thorwald Oljemarf 

Kürzlich verſtarb in Helſingfors ein alter 
Mitſtreiter aus dem finnländiſchen Freiheit- 
kampf, der Leutnant a. D. Thorwald Olje- 
mark, der dem bekannten Jägerbataillon 27 
angehört hatte und ſpäter zum Feldherrn Lu- 
dendorff in Beziehung getreten war. Dem 
Nachruf in dem Blatte „För Frihet och 
Rätt“ entnehmen wir die folgenden Zeilen: 

„Während feines Aufenthaltes in Deutſch- 
land zur Zeit des Weimarer Regimes kam 
er mit dem nun verſtorbenen großen Feld- 
herrn des Weltkrieges, General Erich Luden- 
dorff, in Berührung. Die Deutſche Tragödie 
nach dem großen Krieg hatte General Luden- 
dorff zu einer großzügigen wiſſenſchaftlichen 
Darlegung der Urſachen des ganzen Elends, 
das über die Welt gekommen war, veranlaßt. 
Hierbei enthüllte er das rückſichtloſe Spiel 
hinter den Kuliſſen, das die geheimen inter- 
nationalen Kräfte Freimaurerei, katholiſche 
Kirche, Judentum und überſtaatliches Ka- 
pital - betrieben. Hier begegneten ſich alſo 
zwei Wahrheitſucher, zwei ende Ae - 
der greife Feldherr, der ſehende Menfchen- 
forſcher und der junge, von Wiſſensdurſt 
brennende Leutnant. General Ludendorff 
verſtand den von weit her kommenden Be- 
ſucher in ſeiner politiſchen Miſſion, und ſo 
kam es, daß Thorwald Oljemark in unſerem 
Lande der beſte Kenner all der Fragen 
wurde, die mit dem internationalen Judentum 
und der mit ihm verbündeten Freimaurerei 
in Zuſammenhang ſtehen. In der Schweiz 
nahm Thorwald Oljemark an einem großen 
antijüdiſchen Kongreß teil und bekam hier 
in das ganze Material Einblick, das dort 
wiſſenſchaftlich-ſyſtematiſch zuſammengetragen 
war, um den verderblichen Einfluß des Ju- 
dentums auf die Schickſale der Nationen zu 
beleuchten. Dog war noch, bevor der Natio- 
nalſozialismus in Deutſchland zur Macht ge- 
kommen war. 


Das Gedenken des Feldherrn 

Erfreulicherweiſe treffen immer wieder bel 
uns Nachrichten ein, daß Deutſche Städte 
Straßen oder Schulen oder Heime nach dem 
großen Feldherrn Ludendorff benennen. Die 
großen Toten des Volkes ehren, bereitet dem 
Volke Ehre. Wir können ſolche erfreulichen 
Ereigniſſe aus Raumgründen nicht jedesmal 
in unſerer geitſchrift erwähnen und weiſen 
hier nur im allgemeinen darauf hin. Bei der 


de einer Straße in Minden nach 
dem Feldherrn ſtand als Begründung unter 


anderem in der Preſſe, daß er in den Jahren 
des Weltbrandes „Kopf und Herz der Krieg- 
führung“ war. Wir freuen uns, daß dieſe 
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Tatſache ſich mehr und mehr im Volke Bahn 


bricht und es ſich nicht um ſein köſtliches Gut 


beraubt, den Feldherrn des Weltkrieges, der 
„Kopf, Wille und Herz“ des Krieges war, 
zu ehren und ſeinem Vorbild nachzueifern. 
Möge es auch eine ſinnbildliche Bedeutung 
haben, daß jene Mindener Straße ſtatt des 
jüdiſchen Namens Immanuel den Deutſchen 
Namen Ludendorff trägt. 


Der Bund der Guten vor dem Richter 

Unter den offulten überſtaatlichen Bünden, 
die unter völkiſchem Mantel in raſſiſch er- 
wachten Kreiſen des Deutſchen Volles wirk- 
ten, war der namentlich jn Oſtpreußen, aber 
auch in anderen Gebieten des Reiches zahl- 
reich vertretene „Bund der Guoten“ einer 
der rührigſten. An ſeiner Spitze ſtand ein 
Herr Paehlke, der ſich auch Weishaar nannte. 
Der Orden war - wie alle ſolchen Gebilde - 
logenähnlich aufgebaut. Aſtrologie, Runen 
kunde und anderer okkulter Schwindel bilde- 
ten die Geiſteskoſt der Guoten. Wir haben 
ft. die Ziele und das Weſen dieſes Ge- 
heimbundes in „Ludendorffs Volkswarte“ 
enthüllt, was uns zahlreiche empörte Er- 
widerungen „völkiſcher“ Guoten eintrug. Auch 
nach Erſcheinen der Schrift „Das ſchleichende 
Gift“, die dieſen Bund kurz unter den Ok- 
kultorden anführte, ſchlugen die Wellen der 
Empörung hoch, manchmal von einer gänzlich 
unerwarteten Seite. 

Wie alle „völkiſchen“ Geheimbünde, trach- 
tete der Bund der Guoten, ſeine Abgeſandten 
in die wirklich völkiſchen Organiſationen 
hereinzuſchmuggeln, was ihm auch oft ge- 
nug gelang. Nach der Machtübernahme wurde 
er durch eine Verfügung des Oberpräſidenten 
der Provinz Oſtpreußen verboten und auf- 
gelöſt, beſtand aber im Geheimen weiter. 
Jetzt endlich hat fein letztes Stündlein ge- 
ſchlagen. 

Der Strafprozeß, der am 13. 6. 1938 von 
dem Sondergericht des Oberlandesbezirks⸗ 
gericht Königsberg gegen Paehlke-Weishaar 
und Genoffen wegen Verſtoß wider das „Ge- 
ſetz gegen heimtüdifhe Angriffe auf Staat 
und Partei“ begann, förderte manches Inter- 
eſſante, was auf Weſen und Wirken der Ge- 
heimbünde überhaupt ein grelles Licht wirft. 
Die „Lhder Ztg.“ vom 15. 6. 1938 bringt 
darüber einen ausführlichen Bericht. Danach 
bezeichnete ſich Paehlke-Weishaar im Ge- 
heimſchrifttum des Bundes als „heimlicher 
Kaiſer von Europa“ und nehm für ſich abfo- 
lute Unfehlbarkeit in allen Dingen der Re- 
ligion, Philoſophie und Politik in Anſpruch. 
Auch Polygamie (Vielweiberei) aus „raffe- 
züchteriſchen“ Gründen wurde vom Bund ge- 


pflegt und gefördert. Während die Mitglie- 
der an ihrem Idealismus und ihrer okkulten 
Verblödung gepackt wurden, ſprachen die 
„Führer“ unter ſich im Briefwechſel unge- 
ſchminkt vom „Schröpfen“ und „tüchtig blu- 
ten Laſſen“ der Gefolgſchaft. (Königsbg. Stg. 
15. 6. 1938.) Dies iſt Paehlke auch weit- 
ehendſt gelungen! 

f Saen if folgender Auszug aus ver- 
traulichen Schriften des Bundes: 

„Da die kommuniſtiſche Partei im Grund 
genommen dieſelben Ziele hat, die eine 
Weltrevolution bedeuten, beſteht kein Grund 
zu etwa feindſeliger Haltung zwiſchen uns 
und ihr. Im Gegenteil, könnte aus einer 
Verſtändigung nur Gutes herauskommen. 
Eine ſolche würde ohne Frage in abſehbarer 
Zeit auch eine Angleichung der allgemeinen 
Grundſätze herbeiführen, zumal weſentliche 
Unterſchiede nur in den Wortbezeichnungen 
für die verſchiedenen Dinge vorhanden ſein 
dürften.“ a . 

Die „Quoten“, die doch völliſch fein wol- 
len, und die ſich ſolche Lehren ihres Meiſters 
gefallen ließen, müſſen ſchon weitgehend in- 
duziert irre gemacht worden fein! dt. 


Spinoza als Heiliger 
Aus den Briefen, welche Goethe an Frau 
von Stein geſchrieben hat, iſt eine eifrige 
Beſchäftigung mit Spinoza zu erkennen. Zu- 
erſt lieſt er mit der Freundin den jüdiſchen 
„Philoſophen“ in der Überſetzung, dann bringt 
er den lateiniſchen Text mit und erklärt ihn. 
Am 25. 12. 1784, dem Geburttag der Frau 
von Stein, ſchickt ihr Herder eine Ausgabe 
des Spinoza mit folgendem Widmunggedicht; 
„Deinem und unſerem Freund ſollt' heut 
den heil gen Spinoza . . 
Als 1 Freundesgeſchent bringen der hei- 
lige Chriſt. x . . 
Doch ae h der heilige Chriſt und Spi- 
noza zuſammen! 2 i ’ 
Welche rn Hand knüpfte die beiden 
in eins? 
Schülerin des Spinoza und Schweſter des 
heiligen Chriſtes, 
Dein geweihter Tag knüpfet am beſten das 
Band 


Reich ihm feinen Weiſen, den du gefällig 
ihm machteſt, 2 
Und Spinoza ſei euch immer ein heiliger 
Chriſt.“ 5 
Dieſe Verſe erklären, weshalb Goethe zwei 
Tage ſpäter an Frau von Stein ſchreibt: „Ge⸗ 
ſtern abend las ich noch zuletzt in unſerm 

Heiligen und dachte an Did.” 

Spinoza hat Goethe ſoviel bedeutet, daß 
er 1815 bekennen konnte: „Ich führe die 
„Ethik“ von Spinoza immer bei mir....” Und 
am 7. 11. 1816 ſchreibt er an Zelter: 
außer Shakeſpeare und Spinoza wüßte ich 


nicht, daß irgend eln Abgeſchledener eine 
ſolche Wirkung auf mich getan.“ 

Es mag ſtimmen, was im 1. Band der von 
Max Hecker herausgegebenen Auswahl der 
Werke Goethes (Verlagsbuchhandlung J. 8. 
Weber, Leipzig 1923) feſtgeſtellt wird: „We⸗ 
niger das Heidniſche als das Gpinozi- 
ſtiſche geht als Element in dieſe Neligio- 
ſität (Goethes. D. V.) ein.“ E. H. 


Katholiſche Aktion 

Es wird uns geſchrieben: 

„In der Zeitung Viſſelhöveder Landbote, 
Amtsblatt der Stadt Viſſelhövede und fämt- 
licher Gemeinden des Kirchſpiels vom 4. Juni 
1938 las ich: 

Katholiſche Aktion. 

Schneverdingen. Am Pfingſtſonntag findet 
hier erſtmals ein katholiſcher Gottesdienſt 
ſtatt. Die lutheriſche Kirchengemeinde hat 
feilt ihren Gemeindeſaal zur Verfügung ge- 
tellt.“ 

Ich möchte nicht unterlaſſen, Ihnen dies 
mitzuteilen“ 

Dieſe Mitteilung iſt in der Tat recht be- 
achtlich. Wir glauben, jeder Kommentar iſt 
wohl überflüſſig, und weiſen auf die bel uns 
erſchienene Schrift: „Katholiſche Aktion“ von 
Dr. Gengler hin. 


Sprechende Zahlen 

Seit der Heimkehr Oſterreichs in das Neid) 
beſchäftigen ſich die amtlichen Blätter der 
chriſtlichen Konfeſſionen immer wieder mit 
der zahlenmäßigen religiöſen Gruppierung 
der Bevölkerung im neuen Großdeutſchland. 
Das Gemeindeblatt für Wismar (Nr. 6/1938) 
ſtellt ſeinen Betrachtungen Angaben aus einer 
Religionſtatiſtik über die Verbreitung der 
Weltreligionen voran, die Prof. Mulert- 
Leipzig in der „Deutſchen Allgemeinen Zei- 
tung“ (Rr. 97/1938) veröffentlicht hat: 

„Die Bevölkerung der Erde wird heute auf 
2000 Millionen geſchätzt. In Europa wohnen 
500 Millionen, in Amerika 250, in Afrika 
150, in Auſtralien etwa 12, in Aſien alſo 
mehr als 1050. Für den Iſlam find 270 
Millionen anzuſetzen (davon in Aſien 250, in 
Afrika mindeſtens 75, in Europa 15), für 
den Hinduismus 250, für die moſaiſche Re- 
ligion 15, für den Buddhismus, die chine⸗ 
ſiſchen Religionen und die japaniſche zufam- 
men 625 Millionen. Sleht man von ſolchen 
Religionen ab, deren Bekennerzahl klein iſt, 
ſo bleiben noch das Chriſtentum mit ins⸗ 
geſamt gegen 700 Millionen und die pri- 
mitiven polythelſtiſchen Volksreligionen, das 
Heidentum im engeren Sinne, mit etwa 75 
Millionen. Die bewußt und erklärt Religions- 
loſen wird man gleichfalls auf mindeſtens 
75 Millionen anzuſetzen haben.“ 

Das Gemeindeblatt wendet ſich dann der 
konfeſſionellen Schichtung in Deutſchland zu 
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und ſtellt feſt, daß die katholiſche Kirche den 
Verluſt an Mitgliedern infolge Abtrennung 
durch den Verſailler Schmachvertrag nunmehr 
durch den Anſchluß Sſterreichs wieder wett- 
gemacht habe, während der Zuwachs an Evan- 
geliſchen nur recht geringfügig ſei. Die Ka- 
tholiken zählen in Großdeutſchland jetzt 27 
Millionen gegenüber 41 Millionen Proteftan- 
ten und bilden wieder wie vor dem Kriege 36 
v. H. der Geſamtbevölkerung gegenüber 55 
v. H. der Proteſtanten. „Die bisherige ge- 
läufige Zählung von 7 Proteſtanten und % 
römiſcher Katholiken wird alſo in Groß- 
deutſchland einer veränderten Berechnung von 
3, und %5 Platz machen müſſen.“) 

Im Vergleich zu dieſen Verhältniszahlen 
iſt die folgende Zuſammenſtellung über den 
Einſatz beider Konfeſſionen an beamteten und 
Laien-Prieſtern uſw. recht beachtenswert (Dr. 
Ohlemüller im Mitgliederblatt des Evan- 
geliſchen Bundes, Nr. 5/1938): 

„Die Zahl der römiſch-katholiſchen Pfarr- 
gemeinden beträgt in Sſterreich 2674, in 
Deutſchland 9808, in Großdeutſchland alſo 
12 482. An Seelſorgeprieſtern zählt Sſter- 
reich 4841 Weltprieſter und 2453 Ordens- 
prieſter, Deutſchland 21959 Weltprieſter und 
4661 Ordensprieſter, insgeſamt gibt es alſo 
in Großdeutſchland 33 914 römiſch-katholiſche 
Prieſter. Evangeliſche Gemeinden gibt es in 
Sſterreich 123, in Deutſchland 13 408, zu- 
ſammen 13 531. Die Zahl der evangeliſchen 
Geiſtlichen beträgt in Sſterreich 196, in 
Deutſchland 17 704, zuſammen 17 900. An 
Orden und ordensähnlichen religiöſen Kon- 
gregationen gibt es in Sſterreich 37 männ- 
liche mit 4795 Mitgliedern und 54 weibliche 
mit 16 699 Mitgliedern. Die meiſten der 91 
Orden und Kongregationen weiſen mehrere 
Niederlaſſungen, Klöſter und Anſtalten auf. 
Das Deutſche Reich weiſt faſt die gleichen 
Arten von Orden und Kongregationen und 
vielfachen Niederlaſſungen auf mit 15 536 
männlichen und 95 248 weiblichen Mitglie- 
dern. Der Ordensſtand in Großdeutſchland 
zählt alſo 20 331 männliche und 111 947 weib- 
liche Mitglieder, zuſammen 132 278. Ver- 
gleichsweiſe ſeien die für Deutſchland gelten- 
den Zahlen der evangeliſchen Diakone = 4611 
und Diakoniſſen = 40 000 genannt, zufammen 
alſo 44611 Kräfte. Die Hinzurechnung der 
in der feinen evangeliſchen Kirche Sfter- 
reichs tätigen etwa 500 Diakone und Dia- 
koniſſen ergibt eine Geſamtzahl von 45 111.“ 

Einen geringen Troſt für den ſtarken Zu- 
wachs der katholiſchen Kirche findet das Ge⸗ 
meindeblatt in dem Zugang, der dem Pro- 
teſtantismus durch Übertritt in den letzten 30 
Jahren der Los-von-Rom-Bewegung zuge- 
fallen iſt und der ſich in den letzten Jahren 

) Wir machen unſere Leſer auf die chriſt⸗ 
lichen Nechenkunſtſtücke aufmerkſam! D. Sch. 
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vervielfacht hat: 1932: 3758, 1933: 5273, 
1934: 25 140, 1935: 8629, 1936: 8508 und 
1937: 7464 Übertritte. Doch auch dieſes kleine 
Bächlein des Troſtes und der Hoffnung iſt 
mehr und mehr getrübt worden, denn „im 
Altreich überwiegt die Zahl der Kirchenaus⸗ 
tritte immer ſtärker die Eintritte“. Das Ge- 
meindeblatt zitiert die Klage der „Hambur- 
giſchen Kirchenzeitung“ (Febr. 1938), die wir 
unſern Leſern nicht vorenthalten wollen, weil 
fie in mehr als einer Hinſicht aufſchluß— 
reich iſt: 

„ . Jetzt, im Jahre 1937, machte ſich er- 
neut ein Wandel bemerkbar, der die Kurve 
der Kirchenaustritte wieder emportreibt. Noch 
1936 wurde der Austritt hauptſächlich aus 
ſteuerlichen Erwägungen vorgenommen. Kenn- 
zeichnend dafür iſt, daß die Austritte ſich 
zum Jahresende regelmäßig häufen. 1937 iſt 
bei einzelnen Berufsarten deutlich feftzuftel- 
len, daß der Kirchenaustritt vorwie⸗ 
gend aus anderen Motiven erfolgt. 
Die Berufsgliederung der ausgetretenen Per- 
ſonen ſpiegelt dieſe Entwicklung. Es traten 
aus: 

3186 Frauen (davon 895 ledige), 
1830 kaufmänniſche Angeſtellte, 
1492 ungelernte Arbeiter, 

1192 Handwerker, 

367 Beamte, 

363 Angehörige ſelbſtändiger Berufe, 
305 Angehörige freier Berufe, 

272 Verkehrsperſonen und 

216 Akademiker und Lehrperſonen. 

Bewußte Feindſchaft gegen das 
Chriſtentum und erklärte Abſage an 
die Kirche werden bei Nachfrage im- 
mer wieder feſtgeſtellt. Während die 
Austrittsziffern bei kaufmänniſchen Angeſtell- 
ten, Beamten und Lehrperſonen anteilig 
und abſolut ſtark zugenommen haben, ſcheint 
ſich der Austritt aus Kirchengegnerſchaft bei 
der handarbeitenden Bevölkerung noch nicht 
feſtgeſetzt zu haben. Man vergleiche die Zahl 
der Ausgetretenen mit der Geſamtzahl aller 
Handarbeiter! 

Beſonders beachtenswert iſt, daß 3796 Kir- 
chenaustritte von Perſonen im jugendlichen 
Alter von 17 bis 27 Jahren zu verzeichnen 
find. Mehr als die Hälfte aller Ausgetrete- 
nen haben dieſen wichtigen Schritt in einem 
Alter vollzogen - oder, bei Neligionunmün- 
digkeit, vollziehen laſſen -, in dem fie, um 
einen Vergleich zu bieten, für die Kunft- 
betrachtung in den deutſchen Tageszeitungen 
noch nicht einmal zugelaſſen wären. Die Al- 
tersgliederung ergibt im einzelnen folgende 
Skala: 

1711 Zwanzigjährige, 
1585 Fünfundzwanzigjährige, 
1161 Dreißigjährige, 
897 Fünfunddreißigjährige, 


697 Dierzigjährige, 

500 Fünfzehnjährige, 
474 ünfundvierzigjäßrige, 

359 Yünfgigjährige, 

316 Fünfjährige, . 
265 Fünfundfünfzigjährige, 
225 Zehnjährige, 

90 Sechzigjährige und 

83 Fünfundſechzigjährige. 

In feinem früheren Jahre war die 
gahl der ausgetretenen Kinder auch 
nur im entfernteſten ſo hoch wie 
1937 (über 1000). Das iſt auch ein Zeichen 
der Zeit!“ (Hervorhebungen durch uns. D. Bf.) 

Die Kirchenzeitung bemerkt dann in ſchlecht 
verhaltener Wut, dieſe Entwicklung ſei „nicht 
Bewegung, ſondern künſtliche Mache (h, und 
ſchließt ihren Bericht mit folgenden, außer- 


ordentlich logiſchen Betrachtungen: 

.. Daß dalbe Kinder aus der Kirche aus- 
treten, wie es ſchon in der marxiſtiſchen Zeit 
Mode wurde, dürfte als Kinderei zu bezeich- 
nen ſein, der hoffentlich bald ein männlicher 
Wille der Erziehungsberechtigten ein wohl- 
verdientes Ende bereiten wird. Daß unter den 
Ausgetretenen viele Frauen find, hat finan- 
zielle Hintergründe.“ (I) „Das Hinüberſchwen⸗ 
ken des Austrittspendels zu den Kreiſen der 
mehr geiftigen Berufe dürfte auf gewiſſe Ein- 
wirkungen zurückzuführen ſein, die allbekannt 
ind.” 


Die Frage drängt ſich auf, ob die in jenem 
Alter vollzogene Konfirmation, d. h. die Ent- 
ſcheidung der Jugendlichen für das Ehriften- 
tum ebenfalls unter die von der Kirche ſo 
gekennzeichnete Rubrik „Kinderei“ fällt! We. 


Eingelaufene Bücher und Schriften 


Sa ee a e en Grote: 
orſicht, Feind hört mit! Zwinger Verla, 
Dresden. Preis 5.50 Kl. ing % 
In dieſer „Geſchichte der Weltkriegs- und 
Nachkriegsſpionage (fo lautet der Untertitel 
des Buches) erfahren wir eine überreiche 
Menge von Tatſachen erſchütternder und em- 
pörender Art. Dennoch iſt der Wert eines 
folchen Buches, abgeſehen von der Spannung, 
in die der Leſer verſetzt wird, einigermaßen 
zweifelhaft. Gelbſtverſtändlich iſt es Pflicht 
jedes Deutſchen, in ſeinen Außerungen Vor- 
ſicht zu üben. Es fragt ſich aber, ob un- 
kritiſche Leſer durch ſolche Lektüre nicht ge⸗ 
radezu zur Spionenriecherei verleitet werden. 
Man denke an die Auswüchſe in dieſer Be- 
ziehung zu Beginn des Weltkrieges, gegen 
die Oberſt Nikolai einſchreiten mußte. In 
erſter Linie iſt es doch wohl Gache von Be- 
hörden und Verbänden, die Bevölkerung auf- 
zuklären und zur Vorſicht zu ermahnen. Daß 
der damalige Oberſt Ludendorff (i. J. 1912) 
es geweſen iſt, der es durchgeſetzt hat, daß 
der geringe für den militäriſchen Nachrichten- 
dienſt ausgeſetzte Vetrag wenigſtens um die 
Hälfte vermehrt wurde, wird den meiſten Le- 
ſern wohl unbekannt geweſen ſein. Man ſieht 
auch hier wieder, daß die Hand des Feld- 
herrn überall eingriff, wo die Sicherheit 
Deutſchlands es verlangte. V. v. Lützow. 


„Das Deutſche Volk, ſein Boden und ſeine 
Verteidigung. Herausgegeben von Dr. Karl 
C. von Toeſch, Generalmajor a. D. Ludwig 
Vogt. Volk und Neich-Verlag, Berlin. 
470 Seiten, Leinenband 10.50 RM. 

Das 1937 erſchienene, umfangreiche und 
doch in knapper Zuſammenfaſſung die Ge- 
ſchichte der letzten 1000 Jahre umfaſſende 
Buch enthält eine geo- und wehrpolitiſche 


Schau des Deutſchen Lebenskampfes von der 
Frühzeit bis zur Gegenwart. Sachkundige 
Mitarbeiter haben mit offenem Blick und 
richtiger Nennung auch der überſtaatlichen 
Mächte die Geſchichte der Deutſchen, die 
Deutſche Volksgemeinſchaft, die Deutſche 
Wehrmacht und den Kampf des National- 
ſozialismus überſichtlich geſchildert. Des Wir- 
kens des Feldherrn Ludendorff iſt hier zwar 
meiſt fo gedacht worden, wie es die geſchicht⸗ 
liche Wahrheit erfordert (bei einer Neuauf- 
lage muß auch das letzte geſchichtliche Werk 
des Feldherrn „Auf dem Weg zur Feld- 
herrnhalle“ Beachtung und Erwähnung fin- 
den)), nur auf S. 123 finden wir das längſt 
als unwahr erwieſene Schlagwort von der 
„übereilten Waffenſtillſtandsforderung Luden- 
dorffs“ und auch auf ©. 159 ſtehen recht un- 
klare Redewendungen über das Handeln des 
Feldherrn am 9. 11. 1923. Wenn ſo alſo der 
zeitgeſchichtliche Teil des Buches eine gründ- 
liche Überarbeitung und Ausmerzung offen- 
kundlicher Mißdeutungen braucht, kann der 
rein geopolitiſche und wehrpolitiſche Teil des 
Buches als vorzügliche Schulung in dieſen 
wichtigen Fragen gut empfohlen werden. 
Dr. Gengler. 

Paul Mangelsdorf: Die Fröhliche 
Wiſſenſchaft vor dem Weltumbruch. Verlag 
Deutſche Revolution, Düſſeldorf. 

Es iſt ſehr bedauerlich, daß dieſer Verlag, 
der ſo manche wertvolle Schriften heraus- 
gebracht hat, ſich dazu hergibt, eine derartig 
okkulte Schrift auf den Markt zu bringen. 
Aus dem Vorwort des Verlegers geht es 
hervor, daß dies ganz bewußt geſchehen und 
nicht etwa ein Verſehen iſt. 

Die Schrift iſt ſchärfſtens abzulehnen. 

H. Nehwaldt. 
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Antworten der Schriftleitung 


Blankeneſe. — Sie fragen uns, was wir 
zu Propſt Sommer und ſeinem Artikel in 
der „Jungen Kirche“ ſagen? Nun, wenn Herr 
Sommer uns fragen würde - kommen Sie 
gut durch den Winter! Aber er wird uns 
nicht fragen. Laſſen Sie ihn alſo in alten 
und jungen Kirchen ſchreiben. Er macht ſo 
geiſtreiche Wortſpiele mit „Quellen“. Die 
Theologen ſollten aber nicht ſo viel von 
Quellen ſprechen, nachdem erſt kürzlich in 
der hiſtoriſchen Zeitſchrift (Band 157, Heft 3) 
nachgewieſen wurde, wie frei und fromm der 
Theologe Karl Bauer in ſeinen Ausführun- 
gen über das Blutbad bei Verden mit den 
Quellen umgeſprungen iſt. Die Auslegung 
der Quellen ſeitens des Theologen Bauer iſt 
ſelbſt der Fachwiſſenſchaft wohl etwas zu 
fr. . omm vorgekommen, und fie hat von 
deſſen Methode geſchrieben: „Dem Laien iſt 
allerdings die Beurteilung von Bauers 
Quellenkritik nicht möglich, weil er hier für 
feine Ausſagen keinerlei Belege bringt, wäh- 
rend er an anderer Stelle felbft etwa die 
von niemand beſtrittene Tatſache der [pä- 
teren (d. h. nach dem Blutbad von Ver- 
den) Sachſendeportationen durch Karl ſogar 
durch die Erzählung perſönlicher Eindrücke 
zu erhärten für nötig achtet. Bei einem der- 
artigen Verfahren befindet ſich der Leſer in 
der Lage des Beſuchers einer Zaubervorſtel- 
lung, dem vor feinen Augen der Hexen- 
meiſter ein ſchwarzes Ei in ein weißes ver- 
wandelt, weil er feine Aufmerkſamkeit durch 
belangloſe Handgriffe auf einen anderen, 
völlig unweſentlichen Punkt gelenkt hat.“ 
Wir meinen, daß mit der Kennzeichnung die 
ſes Falles eine Kennzeichnung der Art und 
Weiſe, wie ein Theologe geſchichtliche Fra- 
gen behandelt, überhaupt und allgemein ge- 
geben iſt, obgleich dies natürlich von der 
„Hiſtoriſchen Zeitſchrift“ weder geſagt noch 
gemeint iſt. Bezeichnend iſt es, daß Herr 
Sommer fetzt, wo er weiß, woher jene An- 
gaben Dr. Gerſtenbergs (Folge 4/38) ftam- 
men, auch den Theologen Naſchke ablehnt, 
ohne natürlich den Schatten einer Begrün- 
dung dafür zu bringen. Gonſt wurden die 
Gegner immer mit der Begründung abge- 
lehnt, ſie ſeien ja keine Theologen, mochten 
fie auch ſonſt vorbringen, was fie wollten. 
Man ſieht: auch Theologen werden abgelehnt, 
ſobald ſie irgend etwas anderes bringen, als 
mit den Intereſſen der Kirche vereinbar iſt. 
Vorausſetzung iſt: Moſes und die Propheten 
müſſen recht behalten! Es wird jeder fo 
lange abgelehnt, bis die Sache eben nicht 
mehr haltbar iſt. Dann beguemt ſich auch 
eln Harnack - „der große Harnack“, wie ihn 
Herr Sommer nennt - die Fälſchungen zu- 
zugeben, und, wie in dem Fall des gefälſch⸗ 
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ten Briefes des Jeſus v. N. an den Fürſten 
Abgar von Edeſſa, - auch fo eine verfloſſene 
„Geſchichtequelle“ der Theologen - darüber 
hinweggleitend zu ſagen: „Eine übrigens 
barmlofe und in ſchlichten Worten konzipierte 
Fälſchung“. Über dieſes eigenartige Ver- 
halten der Theologen gegenüber von ihnen 
zunächſt verteidigten, und im Falle der Ent- 
deckung als harmlos bezeichneten Fälſchungen, 
hat ſich bereits kein geringerer als Leſſing 
aufgehalten, während der Furiſt Prof. Thu- 
dichum ſich ſehr ernſt darüber ausgeſprochen 
hat. Im übrigen verweiſen wir Sie auf die 
vom Feldherrn herausgegebenen Schriften 
„Das große Entſetzen“ und „Abgeblitzt“. 
Letztere iſt geradezu ein Lehrbuch, um die 
priefterlich-theologifche Kampfesweiſe zu er- 
kennen. Übrigens iſt es recht beachtlich, daß 
Propſt Sommer, wenn er gegen unſere Zeit- 
ſchrift und die Feſtſtellungen Dr. Gerften- 
bergs polemiſiert und die Echtheit jener Taci- 
tusſtelle verteidigt, doch ſchon vorbeugend 
ſagt, daß dieſe Stelle nicht die letzte Säule 
für einen geſchichtlichen „Chriſtus“ ſei. „Wir 
haben ganz andere geſchichtliche Beweiſe “, 
fagt Propſt Sommer, „das find die Briefe 
des Paulus“. Ganz abgeſehen von dem auch 
daraus völlig unmöglichen Nachweis eines ge- 
ſchichtlichen Jeſus - wenigſtens nach ge- 
ſchichtlichen Kriterien - ftellen wir wiederum 
feſt, daß der „Weisheit letzter Schluß“, der 
letzte Halt des Chriftentums in der jüdiſchen 
Literatur beſteht, d. h. in dieſem Falle in 
den Schriften des verunglückten jüdifchen 
Nabbiners Paulus, Bisher haben wir näm- 
lich noch nicht gehört, daß irgend eine Nich⸗ 
tung des Chriſtentums den Paulus als Arier 
ausgerufen hätte Aber vielleicht kommt das 
jetzt auch noch! - Der bekannte Kuno Fiſcher 
hat in feiner „Geſchichte der neueren Philo- 
ſophie“ I., S. 227 (Jubiläumsausgabe von 
1897) ein Bild des Theologen Gisbertus 
Vostius gezeichnet. Er ſchreibt: „Er ſchreitet 
umher mit triumphierenden Mienen, ſeine 
äußere Erſcheinung iſt gepflegt und trägt den 
Ausdruck der Selbſtzufriedenheit, er iſt ge- 
wöhnt, feine Talente, Verdienfte und Wür- 
den für unvergleichlich zu halten und alles 
zu verachten, was ihm fehlt. Dieſer Mängel 
ſind viele. Geine Gelehrſamkeit iſt gering und 
oberflächlich, ſeine Veleſenheit dürftig, nicht 
mehr umfaffend als die loci communes, 
einige Kommentare und Compendien; er 
macht in ſeinen Schriften die größten Fehler, 
weil er die Quellen anführt, ohne ſie geleſen 
und verſtanden zu haben, ſein Urteil iſt ohne 
Schärfe, feine Gedanken find ohne Zufam- 
menhang und Ordnung Er war kein 
Polemiker bedeutender Art, fondern ein ge- 
wöhnlicher Streithahn nach dem Geſchmack 


agele.” Iſt das nicht ein hübſches 
Bild Was 990 hier foll? - Ei nun, ein 
Bilderrätſel! Solche Nätjel find ja heute 
ſehr beliebt. Alſo - Naten Sie einmal! 


ang. — Der Satz Folge 7, G. 232: 
Gleiches hatte er den bereits erfolgten 
Mord feines Sohnes und feiner Gattin, fo- 
wie andere Greueltaten bekannt gemacht“, be- 
zieht ſich nicht auf die Gattin Oraniens 
und deſſen Sohn, ſondern auf den Sohn 
und die Gattin Philipps, den gemordeten 
Infanten Don Carlos und die Königin. Der 
Mord Philipps an der Königin, den Oranien 
in jener in dem Aufſatz angezogenen Schrift 
behauptete, hat ſich allerdings als unrichtig 
herausgeſtellt. Er gab ein umlaufendes Ge⸗ 
rücht wieder, welches umſo mehr Glauben 
fand, als Philipp II. ſolche Tat wohl zu- 
zutrauen war. Es heißt in jener Apologie 
Wilhelms v. Oraniens: 

„ .. Er (Philipp), der, um zu einer ſolchen 
Heirat zu gelangen, ſeine Frau, die Tochter 
und Schweſter franzöſiſcher Könige, grauſam 
ermordet hat. Wie ich weiß, daß man in 
Frankreich informiert iſt. (Deutſche Uber⸗ 
fegung nach dem franzöſiſchen Text der Aus. 
gabe v. 1581, S. 38.) 6. 


burg. — Wir danken Ihnen für die 
Mien, daß jener Prieſter bei der Feier 
in der Kathedrale von Reims ſagte, Frank- 
reich iſt immer in der Geſchichte Europas 
der Vollſtrecker des Willens Gottes geweſen. 
Das meinte auch Papſt Benedikt XV., als 
er den Verſailler Vertrag begrüßte und der 
vollendenden Liebe dieſes Gottes empfahl. 
Wir Deutſche haben den Willen „jenes Got- 
tes” kennen gelernt, von dem u. a. die Nu- 
inen des Heidelberger Schloſſes Kunde geben. 
Wir werden darauf zurückkommen. 


. — Anhänger der Welteislehre von 
Pe bitten uns im Hinblick auf ei 
Folge 7/38 des „Am Heiligen Quell” ihre 
Mitteilung in unferer geitſchrift zu ae 
daß die heutige Welteislehre die Eismild- 
ſtraße im Gegenſatz zu Hörbiger ablehne, 
auch die univerſelle Eisnatur des Welt⸗ 
raums, daß ſie aber wohl an dem Eis als 
Weltenbauſtoff feſthielten. So ſehr auch die 
Sm n Hörbigers den Erkenntniſſen 
der Naturwiſſenſchaft widerſprachen, eines 
konnte man Hörbiger zugeſtehen, daß er vor 
den äußerſten Konſequenzen ſeiner eigenen 
Annahmen nicht zurückgeſchreckt iſt. Wenn 
nun unter den zwingenden Widerlegungen 
der Naturwiſſenſchaft neuere Anhänger der 
Hörbiger-Hypotheſe Teile der konſeguenten 
Durchführung ſeiner Hypotheſe aufgeben, ſo 
fällt damit mancher ſchreiende Widerſpruch 
der Wiſſenſchaft gegenüber weg, zugleich aber 
auch jene Konſequenz. Die weſentliche, 


ſchwerwiegende und grundlegende Bedeutung, 
daß philoſophiſche Intuitionen ſich im Ein- 
klang mit den naturwiſſenſchaftlichen Tat- 
ſachen befinden müſſen, wenn anders wir ſie 
als Erkenntnis werten ſollen, bleibt im vol- 
len Umfange beſtehen ſowohl für die Hör- 
bigerſche Welteislehre ſelbſt wie für die 
jüngere Welteislehre, die einige völlig wider- 
legte unmögliche Behauptungen abgeſtreift hat. 


Sulzbach. — Wir glauben nicht, daß es 
einer wiſſenſchaftlichen Widerlegung der ſog. 
Hohlwelttheorie von Johannes Lang bedarf. 
Der Unſinn iſt ſelbſt einem Laien, ſofern die- 
ſer nicht bereits induziert irre iſt, offenkundig. 
Sein Heft „Das neue Weltbild“ iſt eine 
wüſte Miſchung von Einſteins Nelativität- 
theorie, Goetheſcher „Wiſſenſchaftlichkeit“, 
Bibel, Atlantismärchen, indifchen „heiligen“ 
Schriften, Hermann Wirth, altgriechiſchen und 
babyloniſchen Vorſtellungen und Eddaverſen. 
Gelbſt Afrikaneger müſſen dazu herhalten, 
um den blühenden Unſinn zu beweiſen. Wir 
können uns jedenfalls denken, daß ein ernſter 
Wiſſenſchaftler ſich zu gut iſt, ſolchen offen- 
ſichtlichen Wahn zu „widerlegen“. Daß Fohs. 
Lang Lehrbücher über die Aſtrologie ſchreibt, 
iſt bezeichnend und aufklärend: nur auf ok⸗ 
kultem Kompoſt können ſolche bizarren Pflan- 
zen wie die Hohlwelttheorie gedeihen. Auch 
der Zweck - die Unterhöhlung des Baues der 
Wiſſenſchaft — leuchtet ein, wenn man die 
815 Einſtellung des Verfaſſers berück- 

tigt. 


Gelſenlirchen. — Unter den „Phantaſien“ 
in Verbindung mit dem Namen Ludendorff 
und Hindenburg nimmt das „Interview“ des 
ehemaligen Kraftfahrers bei dem Oberkom- 
mando Oſt einen nicht gerade rühmlichen Platz 
ein. Die Abſicht iſt zu deutlich, und man 
wundert ſich nur, daß es Leute gibt, die fol- 
chen Unſinn zu verbreiten wagen. Bezeichnend 
für die Wahrhaftigkeit des Ganzen Ift die 
Erfindung des beſagten „Kraftfahrers“: 

„Schon am zweiten Mobilmachungtag 
wurde er dem Stab des Oberbefehlshabers 
Oſt in Poſen überwieſen, von wo er den Ge- 
neralfeldmarſchall und hohe Offiziere in die 
150 weit entfernten Frontabſchnitte zu fahren 
atte.“ 

Bekanntlich hat es am 2. Mobilmachung⸗ 
tage, ja auch am 22. keinen Oberbefehls- 
haber Oſt und keinen Generalfeldmarſchall in 
Poſen gegeben. Peinlich! Aber ſo ſind die 
geſamten Erzählungen des phantaſiebegabten 
Kraftfahrers. 


Berlin. — Die in Folge 7 beſprochene 
Schrift von G. Schumann „Geld und Ar- 
beit” iſt im Otto Lautenbach Verlag, Wel- 
mar nicht Berlin - erſchienen. 
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7.8.1914 - Einnahme der Zitadelle von Lüttich durch General Ludendorff 

Alljährlich gedenken wir dieſer, für den weiteren Vormarſch des rechten Flügels des Deut- 
ſchen Heeres ſo entſcheidenden, kühnen Waffentat des Feldherrn. In dieſem Jahre, da ſich 
erſtmalig dieſer Tag jährt, daß der Feldherr nicht mehr unter den Lebenden weilt, verbindet 
ſich mit der Erinnerung an dieſes geſchichtliche Ereignis ein perſönliches Gedenken des großen 
Deutſchen Mannes, deſſen entſchloſſene Tat es herbeiführte. Ganz abgeſehen von den ſchwer⸗ 
wiegenden Folgen und von der Bedeutung dieſes, für die Deutſchen Truppen im Wortſinne - 
bahnbrechenden - Erfolges, ſpielte diefer Sturm auf Lüttich im Leben des Feldherrn eine be- 
ſondere Rolle. „Der Sturm auf die Feſtung ift mir die liebſte Erinnerung meines Soldaten 
lebens” - fo ſchreibt der Feldherr — „Es war eine friſche Tat, bei der ich kämpfen konnte, 
wie der Soldat in Reih und Glied, der im Kampf ſeinen Mann ſtellt.“ Und weil dieſer Sturm 
auf Lüttich mit feinem Kampf in vorderſter Reihe des Feldherrn liebſte Erinnerung feines 
Soldatenlebens war, ſo iſt dieſer Tag auch für uns ſeit dem Tode des Feldherrn ein be⸗ 
ſonderer Tag des Gedenkens geworden, der über die dadurch keineswegs zurücktretende ſtra⸗ 
tegiſche Bedeutung hinaus, eine beſondere Weihe erhält. Wenn auch zwiſchen dem Einſatz 
ſeiner Perſon bei ſenem Kampf bei Lüttich und dem ſpäteren Wirken des Feldherrn im Kriege, 
und noch ſpäter im Kampf für die völkiſche Erneuerung des Deutſchen Volkes keine wertenden 
Unterſcheidungen gemacht werden können, weil alles Handeln ſeiner einmaligen geſchloſſenen 
Perſönlichkeit entſprang, ſo hat dieſe furchtloſe Tat in ihrer einleuchtenden Einzigartigkeit auch 
denen die Größe dieſes Mannes gezeigt, welche die ferneren vom Feldherrn beſchrittenen 
Wege zur Nettung des Deutſchen Volkes noch nicht erkennen konnten und können. Die Einzel- 
heiten der Einnahme der Zitadelle von Lüttich durch General Ludendorff follten lange Ge- 
meingut des Volkes ſein und das vorbildliche Handeln, beſonders der Deutſchen Jugend, vor 
Augen geſtellt werden. Wenn trotzdem hier noch viele Unkenntnis herrſcht, fo liegt das daran, 
daß 3. Zt. der Syſtemregierung, als der Feldherr feinen Kampf gegen die überſtaatlichen 
Volksverderber begonnen hatte, in beſtimmter Abſicht auch dieſe Fronttat des Feldherrn tot- 
geſchwiegen, bzw. entſtellt wurde. 

Dem Feldherrn war bekannt, wie unendlich viel von der ſchnellen Einnahme der Feſtung 
Lüttich abhing. Deswegen übernahm er, ohne einen Auftrag zu haben, nachdem der General 
v. Wuſſow gefallen war, den Befehl über deſſen Brigade, um dieſe Aufgabe durchzuführen. 
Es war ein ſchwerer Weg in dunkler Nacht, als der Feldherr den Truppen in dem mörderiſchen 
Kampf durch die Straßen von Queue du Bois mahnend und beiſpielgebend voranſchritt und 
die Brigade durch die Fortlinie führte. Über die gefährliche Lage der einzelnen Brigade 
innerhalb des Fortgürtels ſchreibt der Feldherr: 

„Ich werde die Nacht vom 6./7. Auguſt nie vergeſſen ... Geſpannt lauſchte ich, ob irgendwo 
ein Kampf hörbar wurde. Ich hoffte immer noch, daß wenigſtens die eine oder andere Brigade 
die Fortlinie durchbrochen habe. Alles blieb ſtill, nur alle halbe Stunde fiel ein Haubitzſchuß 
auf die Stadt. Die Spannung war unerträglich. Gegen 10 Uhr abends gab ich einer Jäger⸗ 
Kompagnie, Hauptmann Ott, den Befehl, die Maasbrüden in Lüttich zu beſetzen, um fie für 
den weiteren Vormarſch in der Hand und eine Sicherung für die Brigade weiter vorn zu 
haben. Der Hauptmann ſah mich an - und ging. Die Kompagnie erreichte ohne Kampf ihr 
Ziel. Meldungen kamen nicht zurück.“ Am nächſten Morgen wurde der Entſchluß zum Einrücken 
gefaßt. Der Feldherr ſchrieb weiter: „In der Annahme, daß Oberſt v. Oven auf der Zitadelle 
ſei, fuhr ich mit dem Brigade- Adjutanten in einem belgiſchen Kraftwagen, den ich mir nahm, 
dorthin voraus. Kein deutſcher Soldat war dort als ich eintraf. Die Zitadelle war noch in 
feindlicher Hand. Ich ſchlug an das verſchloſſene Tor. Es wurde von innen geöffnet. Die paar 
hundert Belgier ergaben ſich mir auf meine Aufforderung. Die Brigade rückte nun an und 
beſetzte die Zitadelle, die ich ſofort zur Verteidigung einrichtete. g 

So nahm General Ludendorff, den Truppen vorauseilend, als Einzelner, nur von dem 
Adjutanten begleitet, das von feindlichen Truppen beſetzte Fort! a 

Im Jahre 1936 ſchrieb der Feldherr am Tage von Lüttich mit Bezug auf ſeinen Kampf 
gegen die überftaatlihen Volksfeinde: „Beim Sturm auf Lüttich folgten die Deutſchen Sol- 
daten meinen Weiſungen, fie ließen mich nicht allein in die feindliche Feſtung eindringen; fo 
wurde der Sieg unſer. Es iſt die Sache der Deutſchen Freiheitkämpfer allerorts, ob ſie in 
diefem Ringen auf mich hören, wie der Soldat vor Lüttich, und damit den Sieg über pfäffiſche 
Neaktion davontragen, um den Weg freizumachen für die Deutſche Volksſchöpfung, wie einſt 
die Einnahme von Lüttich dem Deutſchen Heere den Weg in Feindesland öffnete.“ Lö. 
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